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Liebe Leserint
Lieber Leser!

Um die Bestandsituation der
heimischen Fauna und Flora

nachhaltig zu verbessern, sind permanente
Anstrengungen notwendig. Wir müssen alles
unternehmen, um gefährdete Arten vo¡ dem
Aussterben zu bewahren und fÜr die Erholung
der Bestände sorgen.
Ernst genommener Artenschutz bedeutet Biotop-
schutz. Keine Ter- oder Pflanzenart kann in der
Natur ohne den fÜr s¡e notwendigen Lebensraum
existieren. Um diesen zu sichern bzw. wieder her-
zustellen, fü hrt das U mweltministerium gemein-

sam mit den Bundesländern Schutzprogramme für
besonders anspruchsvolle Arten mit österreich-
weiter Bedeutung durch. lch denke etwa an die
Projekte für Großtrappe oder Flußperlmuschel.
Für jene Arten, die weniger durch fehlenden
Lebensraum bedroht sind. sondern deren Existenz
vorwiegend von der Akzeptanz des Menschen
abhängt (2. B. Braunbät Fischotter), gibt es eben-
falls gemeinsame Programme von Bund und
Ländern. Auch die Etablierung unserer National-
parks trägt dazu bei, daß sich die Bestände gefähr-

deter Arten in adäquaten Lebensräumen wieder
ihrem angestammten Niveau annähern können.
Die vorliegende Bestandsaufnahme der österrei-
chischen Pflanzen- und Ïerwelt ¡st e¡n guter
Beitrag, um in Erfüllung nationaler wie internati-
onaler Schutzverpflichtungen weiterhin aKiven,
engagierten Artenschutz betreiben zu können.
Das ist die Leitlinie für das gegenwärtige und
zukünftige ;,Artenreiche Osterreich".

lhr

Liebe Leserin!
Lieber Leser!

Osterreichs Artenvielfalt stellt ei-
nen unschätzbaren, aber gefährde-
ten Wert dar. ln den letzten Jahr-
zehnten hat der WWF Osterreich
zahl reiche Artensch utzprojekte
durchgeführt (2. B. Fischotter, Bart-
geier, Weißstorch, Wanderfalke
oder Braunbär). Die Roten Listen
bedrohter Ter- und Pflanzenarten werden aber
von Jahr zu Jahr länger. Elch, Wolf, Seeadler
und Habichtskauz sind bereits aus Osterreich
verschwunden, um nur einige Arten zu nennen.
Bei manchen Arten wie zum Beispiel dem
Braunbären hat der WWF auch mitgeholfen,
eine Trendumkehr herbeizuführen, aber es
gibt noch viel zu tun. Nach wie vor sind wir
weit von optimalen rechtlichen und finanziel-
len Rahmenbedingungen für den Erhalt der
heimischen Ïer- und Pflanzenarten entfernt.
Mit der Kampagne ,,Artenreiches Osterreich"
wollen wir gemeinsam mit unseren Kampa-
gnenpartnern ein unübersehbares Zeichen fÜr
eine Trendumkehr setzen. Der Erhalt unserer
Artenvielfalt ist däs Ziel, welches auch im
österreichischen Strategiepapier zur Umset-
zung des Rio-Ubereinkommens über die bio-
logische Vielfalt festgeschrieben ist. Dazu

sind konkrete Projekte ebenso wichtig wie
das Schaffen von Bewußtsein für diese Pro-
blematik. Wollen wir unsere Vielfalt erhalten,
so müssén wir für ein ,,Artenreiches Öster-
reich" sorgen.

lhr

(
Dr. Günther Lutschinger

VVWF-Geshäftsfi¡hrer

L-

Dr. Martin n

Bundesm¡n¡ster füi Umwelt, Jugend und Fam¡l¡e
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ZUR ARTTNVITLIALT?
Österreich hat rund 26(Jrô seiner ur-

sprünglichen einheimischen Tierarten

verloren. f)er Artenrückgang fiihrte in

Österreich zu einer Steigerung der ge-

Éährdeten Tierarterr inr Zeitraum l980

bis 1990 um mehr als 1.000 Arten. Alle

rùØirbeltiergruppen weisen mehr als

50 9ô Rote-Liste-Arten auÊ. Rund die

Hälfte aller l'arn- und Blütenpflanzen

Österreichs stehen auf der Roten Liste.

6IMTINSAMI ZIttStTZUN6TN

) Erhalt von österreichs
Artenvielfalt

) Schaffung von öffentlichem
Bewußtsein

) kcinc 1.usra¡rdsverschlcchrcrL¡ng fìir
Osrcrrcichs A rt.'n, Z-iclcrrcichtrns l(X).1

r Schatlirng vcrbcsscrter

Rahnrt'nbccli nguns,cn fiir dcn

Altenschutz (Beu Lrl(rscin. Rccht,

I;irrenzen )

) \trbcsscrung clcs /.usranclcs l-ìir Inin-
clcsrcns zchn ;\r¡cn his z-u¡u Jahr 2(X)4

) F.rat¡licrtulg ron fiìnf ¿usgcstorb.'tt.'n

Arrcn bis z-Lrnl lahr 2(X).i
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Buch der Arten
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Die Evolution der Arten
und das Artensterben

Wieviel Arten gibt es überhaupt?

Österreichs Arten - einzigartig in Europa

Ursachen und Verursacher

Prominente Verluste
Könige der großen Urwälder

Der Waldrapp -
seltener Vertreter der lbisse

Die Störartigen - Weitwanderer
Die Wiesenotter - gezackte Schönheit

Die Adler - Könige der Lüfte

Eine Pleite für die Geier

Der Wolf - faszinierendes Raubtier

Die Wildkatze - scheue Einzelgängerin

Verlorene Blütenpracht unserer Felder

Pflanzen der Moore und Sümpfe

Gefahr in Verzug
Die Bewohner der Steppenlandschaft

Federgräser - vom Winde verweht

Manche Pflanzen mögen's feucht

Lurche und Kriechtiere -
un geliebte Sorgenkinder

Der Raubwürger -
hübscher Zorco des Tierreichs

Die Schönen und die Unscheinbaren

Die Tiere der Bäche und Flüsse

Die Fledermäuse -
Familie mit lmageproblemen

Zugvögel - Sommergäste in Österreich

(

(

(
Heimlich:

Wildkaten sind
nachtakiv
und scheu.
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Schachmatt:
Die Schachblume
kommt nur mehr
an zwei Stand-
orten vof.

@ Die Fatken -
kühne Flieger, gesch¡ckte Jäger

@ Die Eulen - Vögel der Nacht

@ Unsere Hoffnungsträger
@ Die Bewohner des Hochgebirges

@ Die großen Räuber in Österreichs Wäldern

@ Biber und Fischotter - behende Schwimmer

Schleier: De¡

Gesichts-
schleier der

Eulen leitet
Schallwellen

zu den em-
pfindlichen

0h¡en.

Kehrt Österreichs Wappentier heim?

Hoffnungsträger unter den Pflanzen

@ Partnerschaft für ein artenreiches Österreich

@ Internationale Konventionen
Fachausdrücke und Abkürzungen

@ Ouellenangabe und weiterführende Literatur

@ Kontaktadressen, Danksagung

@
@

Aufbruch:
25 Fischotter

übersiedeln in die
Donau-March-

Auen.
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Die Ent¡tehungrge¡chichte de¡ Lebendigen irt gekennzeichnet von

Werden und Vergehen. Die Erde lebt mit die¡em Prozeß seit 6O0 Mio Jahrcn

- aber nie war ein lobeweren Urcache für ein ungeahnte¡ Arten¡terben.

Regenwald
Vielfalt: Von den Farn- und Blütenpflanzen kommen
gar 680/o der Arten in den Regenwäldern vor. Trotzdem
zählen diese Lebensräume global zu den bedrohtesten:
Dort sterben alljährlich O,51" der Arten aus. Artenvielfalt
braucht also Fläche, mathematisch ist diese Beziehung
im .,Arten-Areal"-Zusammenhang folgendermaßen zu-

sammen gefaßt worden : Zeh nfache Fläche bedeutet
doppelte Artenzahl (oder umgekehrt zum Beispiel
10.000 km2 Fläche und 100 Arten; bei Reduktion auf
1.000 km2 gibt es nui mehr 50 Arten).

zum Opfer fielen. Bei den ande¡en Katastrophen

v
o¡ ¡und 540 Mio Jahren kam es zu einer wahrhaft

explosiven Endaltung tierischen Lebens. Bis dahin

wa¡en die Bedingungen auf der E¡de lebensfeind-

lich: Die schüøende Ozonschicht fehlte, und daher kon-

nten lebensfeindliche, kurzwellige Strahlen ungehinden

zu¡ E¡dobe¡fläche vordringen. Der Sauerstoffgehalt der

Luft betrug nur rund ein Prozent - ein Leben an Land

wai nicht

möglich. E¡st a-ls

sich diese Bedin-

gungen änderten,

kam es zum ,,big bang" in der Evolution der Tiere.

In den folgenden langen Zeiträumen der Jahrmilli-

onen sind der \Øissenschaft funf erdgeschichtiiche

Katastrophen bekannt, die zu ge-

waltigen Artensterben ff.ihrten. Die

prominenten Beispiele dafür sind die

Dinosaurier, die einem ge- I nsekten
(380 Mio

waltigen Meteori- Jahre)

teneinschlag

La nd pfl anze n

{430 Mio Jahre}

Steinko hlewä lder
(350 Mio Jahre)

Süßwasserfische
(400 Mio Jahre)

sind jeweils bis zu 90 %o der Arten

verschwunden; die

Schmetterlinge
(230 Mio Jahre)

J¡¡¡J

erste ïere
(600 Mio Jahre)

Wirbeltiere (500 Mio Jahre)

Trilobiten (570 Mio Jahre)

Amphibi
Mio

Säugetiere
(230 Mio Jahre)

3 Arten-
slerben

vor 245 lVlro

Jahre¡

\t
ren

rb en vor
4AArten -I

slerben
vor 365 Mìo 210

Mro
hren

1 Artenslerben
vor 440 Mro

Jahren

Buch der Arten
©Umweltverband WWF Österreich; download unter www.zobodat.at



Ursachen sind nicht geklart, aber vermutlich in Klima-

veränderungen oder Vulkanausbrüchen zu suchen.

Hatten die e¡sten fünf Artensterben natürliche

Katastrophen als Ursachen, so ist der Grund für das

6. Artenste¡ben ganz eindeutig und hausgemacht: Die

Ursache ist der Mensch. Heute sterben jährlich ge-

schätzte 27.000 Arten weltweit aus. Das sind drei

Arten pro Stunde. Der Mensch hat die natürliche

Ausste¡berate um den Faktor i.000 bis 10.000 erhöhtl

Jährlich gehen etwa 142.000 km2 Regenwald verlo-

ren. Diese j:ihrliche Entwaldungsrate entspricht erwa

dem Verlust in de¡ Größenordnung eines Fußballfeldes

jede Sekunde. Dies ist erschreckend viel für einen Le-

bensraum, der über 50o/o der

biologischen Vielfalt der

Erde beherbergt.
Vögel
Mio Jahre)

ì{ieviele Arten
Artenzahl weltweit

lnselden

Ouelle: E 0 Wilson, 1995

Artenzahl österre-ehs

lnsekten

0uelle: UBA, 1998

Bekannte A¡ten: Die Aussagen über
die Artenzahlen orientieren sich natürlich am
Kenntnisstand der Wissenschaft. Über zahlrei-
che Arten wissen wir noch zuwenig. Weltweit
ist aber klaç daß lnsekten und Blütenpflanzen
einen Großteil der Vielfalt ausmachen; sie
sind ja auch über symbiotische Beziehungen
miteinander verbunden oder aufeinander an-
gewiesen. Für Osterreich gehen Schätzungen
der Wirbellosen'sogar bis zu 45.000 Arten.

ütenpfla nzen

{80 Mio
Jahre)

Artbegr-ff
t¡rezlee: Die
Art oder Spezies
istdie Grundein-
he¡t der biologi-
schen Systema-
tik. Sie besteht
aus Populationen
eng verwandter
und ähnlicher Or-
gan¡smen. D¡eje-
nigen, die sich
sexuell fortpflan-
zen, können sich
unter natürlichen
Bedingungen frei
miteinander paa-
ren, jedoch nicht
mit Mitgliedern
anderer Arten.
(nach E.O. WIL-
soN 1995)

Die Antwort ist nicht bekannt,
nicht einmal die annähernde

Größenordnung.

ie t{tssenschaft kennt heute erst einen Bruchteil de¡

weltweit vorkommenden A¡ten. Von den niedrig-

sten organisierten Lebensformen, \4ren, einzelligen

Organismen, Pilzen, Algen, Moosen, Farnen, Blütenpflan-

zen, Korallen, Insekten und'll'i¡beltieren sind heute rund

1,4 Mio futen bekannt.

Tâtsächlich könnten aber zehn oder auch 100 Mio

A¡ten existie¡en. Genaue Zahlen sind nicht bekannt,

Iediglich Edward O. \Øilson, der berühmte Evolutions-

biologe und Biodiversitätsforscher der Harvard Univer-

sität, spricht vorsichtig realistisch von eine¡ geschätzten

Gesamta¡tenzahl zwischen 5 und 30 Millionen

Auch fur Österreich ist die Gesamta¡tenzahl

bei weitem nicht bekannt. Jedoch ist die

Artenvielfalt aufgrund von For-

schungsarbeiten einigermaßen doku-

mentiert und ergibt derzeit

66.947 Tier- und Pflanzenarten.

Stegosaurus
{180 Mio Jahre}

Mensch
(3 Mio Jahre)

Evolut¡on der Arten

V

l-
I

rll
Ilt

I

5 Arlensterben
vor 66 Mro

Jahren

6 Artenslerben
letzt
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(isterreichs Arten

einzigartiq in [uropa

t tr&

Vielfältige Lebensraumtypen bewirken eine große Vielfalt der
Arten in Europa und im spezietten in österreich. Artenvielfalt,

die zunehmend gefährdet ist.

Alpen: [ebensraum vie-
ler hochspezialisierter
ïer- und Pflanzenarten.uropa zeichnet sich durch große Vieifalt an

Lebensräumen und A¡ten aus. Von den Küsten

und Heidelandschaften Nordeuropas über das

\Øattenmeer, die Alpen, das pannonische Tiefland und

den Mittelmeerraum bis hin zu den Azoren und

Kanarischen Inseln reicht die Landschaftsvielfalt.

Klein, aber vielfältig
Mit 83.850 km2 ist Österreichs Landesfläche ¡elativ

klein, die zahlreichen natur¡äun-lichen Regionen der

d¡ei Großlandschaften bewirken abe¡ eine überdurch-

schnittliche Vielfalt. So übe¡t¡ifft die Anzahl der Blü-

tenpflanzen und Fa¡ne mít ca,. 2.950 A¡ten bei weitem

die unsere¡ Nachbarländer. Auch bei den Tierarten

weist Öste¡reich im Verhältnis zur Fläche eine enorme

Vielfalt auf.

Europas Biodiversität ist essentieil bedroht, Ve¡luit

und Zersplitterung der Lebensräume, Intensivierung

der Nutzuñg, Pestizideinsatz, Trockenlegung,' um nur
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lllatlonal getährdeûe Arten ln europälsclren låndern
Anzahl der Länder

ft

r Lurche
r Kriechtiere
r Säuger
r Vögel
: Süßwasserfische

TI f- 
-t

Prozants€Þ dsr gefährdeten Art6n

Länder: Albanien, Bulgarien,
Bosnien-Herzegowina, Dänemark,
Deutsphland, Estland, Finnland,
Frankreich, Griechenland, Groß-
britannien, lsland, Lettland,
Litauen, Malta, Moldawien, Nieder-
lande, Norwegen, Osterreich,
Polen, Portugal, Rumänien,
Slowakei, Slowenien, Spanien,
Schweden und Ungarn

E
E

ò<
.=u

,P>

bi!
zú
Ùo

õ5

©Umweltverband WWF Österreich; download unter www.zobodat.at



einige der größten Probleme zu nennen, gefährden die

Artenvielfalt.

Auch Österreichs A¡tenvielfalt ist aktuell bed¡oht, in

den Roten Listen der Tiere sind rund 2.800 A¡ten als

unterschiedlich stark gefährdet angeführt, in der Roten

Liste der Pflanzen sind es 1.081 Farn- und Blüten-

pflanzen (oder 37,6 %0, im Vergleich dazu Deutschland

31 ,4 o/o uind Ungarn mit 24 ,5 o/o) 
.

Aliens
Im Englischen werden exotische Arten, die einge-

schleppt oder aktiv eingebürgert wurden, aber nicht

,u- Ökoryr,.m gehören, ,,alien species" genannt. In

dieses Repertoire gehört de¡ Australische Dingo, der

Europäische Star in Nordamerika, die Ruderente oder

die Kast'anienminiermotte in Österreich. Es giþt auch

bei den Pflanzen prominente Beispiele: der Sonnenhut,

der Japanische Knöte¡ich, das Indische Springkraut, die

Amerikanische Goldrute oder der Riesenbärenklau.

Diese zumeist sehr großen Pflanzen verbreiten sich mit

!\rtenzahl ausgew¿llrlter Wlrbeltletgrupfren
Errropas Vielfalt: Der
erstaunl ¡che Arten reichtum
schlägt sich auch bei den welt-
we¡t bedrohten Arten, die in
Europa vorkommen, nieder: Es

sind 95 Arten der Wirbeltier-
gruppen dieser Graphik, und
60 davon kommen nur in Eu-
ropa vor, sind also endemisch.
Österreich ist trotz.seiner ge-
r¡ngen Größe sehr artenreich;
hier besonders auffällig bei
Lurchen und Kriechtieren.

Vorliebe entlang de¡ Ufer der Fließgewässe¡ wo sie

heimische Arten zurückdrängen. Durch den welrweiten

Handel per Flugzeug, SchifC Lastwagen oder Eisen-

bahn bekommt dieser Fakcor der Bedrohung de¡ Arten

immer größere Bedeutung. Das tatsächiiche Ausmaß

der Artenbedrohung ist abe¡ oft schwierig - weil lang.

fristig sich auswirkend - abzuschätzen.
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Bestandsgefäh rdete WI rl¡eltiere
(IUGN-Kategor¡en 1 bis 3l
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Blaues Wunder: Nur
während der Balz ist das

Männchen des Moor-
fiosches blau gefärbt.

Deutschland Osterreich

Såugetiere 40% 30,5%
Kriechtiere 75% 81,3?/o

Lurche 58% lOOo/"

Fische 64o/" 41,7 0/"

Brutvögel 39% 26%
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undVerursa( er
Das große Artensterben kennt einen Verursacher: den Menschen.

Lebensraumverlust und direkte Verfolgung drängen viele Arten
an den Rand des Aussterbens und darüber hinaus.

ie Hauptursache für den Rückgang von Arten ist

die Vernichtung der Lebênsräume, zum einen

du¡ch direkte Zerstörung, zum anderen durch

Beeinflussung des ökologischen Gleichgewichts vo¡

allem durch Entwâsserung, Düngung und Pestizidein-

trag. Direkte menschliche Verfolgung spielte und spielt

fü¡ manche Tie¡a¡ten eine große Rolle, ftiLh¡t aber zu-

meist erst in Kombination mit Lebensraumveränder-

ungen zurn Ve¡schwinden der Art.

Ko¡neck & Sukopp (1988) ermittelten die Verursa-

cher der Gefährdung von Farn- und Bltitenpflanzen in
'W'estdeutschland (siehe Grafik). Die Situation ist

durchaus mit de¡ in Österreich vergleichbar.
'llährend gerade die landwirtschaftliche Nutzung in

frùherer Zeit ei¡e strukturreiche und vielÊáltige Kultur-

landschaft hinte¡ließ und sogar eine Zunahme der

Arten- und Biotopvielfalt bewirkte, ist die moderne

Landwirschaft heute zum Haupwerursacher des A¡ten-

und Lebensraumverlustes avanciert. Zunehmende In-

tensivierung und Mechanisierung, die Beseitigung von

Sonderstando¡ten und der Einsatz von Agrochemika-

lien sind Schuld an der Misere.

Insbesonders, um die Not nach dem Krieg zu

Unendliche Weiten:
Die großflächige

Agrarlandschaft bietet
kaum Lebensraum

für Tiere und Pflanzen.
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Getählrlungtsur3aehen vorr Farn- ¡¡lrd Bllltenpñanlen
Fläche tut fUot:
Die Hauptverursacher für
Gefährdungen sind diejeni-
gen, die am meisten Fläche

beanspruchen. Mit 54,7 %
Landwirtschaftsfl äche in
der Bundesrepublik
Deutschland, ist die Haupt-
ursache mit allen Begleit-
maßnahmen eindeutig -
gefol gt von Forstw¡rtschaft

- identifiziert.

r Arten
300
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Bc¡chlcunlgung dcr Artonvorft¡¡úe

Zwischen 1t75 und
19d) wa¡ der
Hauptfaktor des Ar-
tenschwundes die '

direkte Verûolgung
und Jagd. Danach
blldeten großf,ächi-
ge Lebensraumzer-
störung und chemi-
sche Belastung der
Flåche sowle direk-
te G¡fte¡nw¡rkung
die l{auptfaktoren.
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lindern, wurde 1948 die Schaffung eines ,,10. Bundes-

landes" propagiert. Damit sollten zusâtzlich Agrar-

flächen geschaffen we¡den und zwar einerseits durch

Tiockenlegung von rund 500.000 ha feuchter und

ve¡näßter Flächen und andererseits durch Bewässerung

von ¡und 150.000 haTiockenböden.

Die Basis für Grundstückszusammenlegungen

(Kommassierungen) und Flurbereinigungen bildet

auch heute noch das Reichsgesetzblatt Nr. 92 aus dem

Jahr 1883, mit dem ZieI ,,Ztsammenlegung (Comassa-

tion) landwirthschaftliche¡ Grundstücke behufs erfolg-

reicherer Bewirthschaftung". Und es wurde ganze

Arbeit geleistet: Zwischen 1891 und 1995 kam es zu

Zusammenlegrngen auf 874.980 ha.

Arten brauchen Feuchtgebiete:
Gut ein Drittel der Vogel- und

Pflanzenarten sind irgendwie an

Feuchtflächen gebunden. Dieses
Gerät läßt sie verschwinden.

Enturässerung
Fe¡¡ clrtwl esentroeken leg u n g :
ln Österreich wird tägl¡ch elne Fläche von
25 bis ¡t0 ha für Wohn-, Industrie- und
Verkehrszwecke verbaut. Zusätzlich
schränken unüberwindbare Barrieren wie
Verkehrswege die Verbreitung vieler Tier-
arten ein. Besonders nach dem zwe¡ten
Weltkrieg wurden Feuchtgebiete zur Schaf-
fung des,10. Bundeslandes' tro'ckenge-
legt insgesamt e¡ne Fläche größer als
Vorarlberg (ca. 265.000 ha).
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seit dem 19. Jahrhundeft sind 186 Tier- und 36 Pflanzenarten

verschwunden. Die tiefgreifenden menscht¡Ghen Aktivitäten haben

bei empfindlichen Arten ex¡stenz¡elle Probleme hervorgerufen

und ihr Verschwinden verursacht'
J

4

Auch in prähistorischer Zeit sind Arten vefschwunden; s¡e muten

für unsere Breiten mittlerweile exotisch an: Höhlenbär, wollnashorn'

Mammut oder Säbetzahntieger. lhre Aussterbeursachen sind entweder

oft nicht genau bekannt oder in Klimaänderungen zu suchen'

13
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Glück und Ende von Urpferd, Urrind, Wisent und Elch,

die vor langer Zeit die Urwälder Mitteleuropas bewohnten
und die Landschaft prägten.

Elch, der Starke:
lm althochdeutschen
bedeutet Elch ,,stark", im
indogermanischen,,Hi¡sch"

I

'!
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Is die ïldlder noch Urwelder weren, durchstreiÊ

ten die großen drei Ur,'!?'isent und Elch die

Landschaften Mitteleuropas. Als Jagdbeute

werderi sie im Nibelungenlied aus dem 12. Jahrhundert

erwähnt: ,,Danach schlug der Herr Siegfried einen

\Øisent und einen Elche, starker Ure viere . . . "

Die Jagd wa¡ nur ein Grund ftir die Ausrottung der

großen Huftie¡e in Europa. Mit dem Aufkommen von

Ackerbau und Viehzucht gingen ihre Lebensräume

verloren, 'lfldlder wurden gerodet und in Ackerland

umgewandelt, die sumpfigen Niederungen und

Aulandschaften der Tdle¡ trockengelegt.

Am' schlimmsten traf es den Ur, auch Auerochse

(Bos primigenius) genannt. Die imposanten'!Tildrin-

de¡ kapitale Bullen, konnten 1,8 Meter'lliderristhöhe

çr¡eichen, besiedelten in kleinen Herden die Auen der

Niederungen. Die rücksichtslose Jagd nach Fell,

Fieisch, Horn und Haut führte be¡eits im frühen Mit-

telalter zum Erlöschen der Bestände; lediglich einige

Exemplare überlebten in 'll'ildgattern . 1627 fiel im

\Øildpark Jaktorowka (Polen) der letzte Ur einem
'lØilderer zum Opfer.

Der Wisent {Bison bonasus}
Nicht viel besser erging es dem'ï7'isent. Er wurde vor

allem wegen seines Fleisches bejagt, bereits sein A¡t-

name ,,bonasus" -,,wohlschmeckend" - deutet darauf

hin. Bis ins 1 1. Jahrhundert war er noch in den

Der Tarpan
Europas Wildpferd: Der ostêuropäÈ
sche Steppentarpan ist die wichtigste Wildform
des Hauspferdes. \Me alle Wildpferdeârten hatte
er ê¡rie Stehmähne und eine gedrungene Ge-
stalt. Bis 1870 kam êr noch in den Steppen des
Dnjeprgebiets vor. Dänach verschwand Europas
Wildpferd - das Pendant zum Pnewalski-Pferd.

Przewalski-Pferd:
Nach einem

Wiederansiedelungs-
projekt in der Mongolei

wieder heimisch.
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Die Relfung des lñlisent
Gorrreback: 57 Wisente haben den Nie-
dergang ihrer Art in zoologischen Gärten und
Wildgehegen überlebt. Sie wurden zu einer
internationalen Zuchtgruppe zusammenge-
stellt, und die Bestände wuchsen beständig
an. Der zweite Weltkrieg brachte einen kurz-
fristigen Rückschlag für die Schutzbemühun-
gen, doch heute gibt es bereits wieder 3.259
Wisente. lm polnischen Nationalpark Bialo-
wieza wurde eine erste Herde ausgesetzt und
ist seither vollkommen selbständig.

Im 
-Winter 

bedienen sie sich an Zweigen und Rinde,

wodurch es immer wieder zu Konflikten mit den

Forstbesitzern kommt. In der letzten Zeit haben sich

die Bestände des Elchs erholt, einzelne Tiere machten

sich aus dem No¡den und Osten Europas auf die

Einwanderer:
Der Wisent bewohnte
ursprünglich die asiati-
schen Steppengebiete
und wanderte im Laufe

der Eiszeit nach
Europa ein.

'W'ande¡schaft und gelangten von Polen nach Stidboh-

men. Nach dem Fall des Eisernen Vorhangs wechsel-

ten einige Exemplare ins \?'ald- und Mühlviertel, wo

dann auch prompt zwei Abschußgenehmigungen er-

teilt und weitere drei Elche illegal erlegt wurdên.

sa
-
E
a

=

o

E

-
=
=Ø

Urwälde¡n der Ebenen und einigen Alpentälern nach-

weisba¡ dann fielen die durch Bejagung und Lebens-

raumverlust geschwächten Bestände Parasiten und

Seuchen zum Opfer. Einige Exempla¡e überlebten in
'\Øildgehegen und zoologischen Gä¡ten und wurden

zum Grundstock eines Nachzucht- und'!?'iederansied-

lungsprojekts. Im polnischen Urwald Nationalpark

Bialowieza fanden die Tiere wieder eine Heimat.

Der Elch (Alces alces)
Mit der zunehmenden Besiedlung des Alpenraums

ve¡lor auch der Elch seine Lebensgrundlagen in

Mitteleuropa und zog sich noch vor dem Jahr 1000

nach Nordeuropa und in das angrenzende Baltikum

zurück.

Elche sind gute Läufer und hervorragende Lang-

streckenschwimmer, die sich hauptsächlich von'Was-

serpflanzen, Kräutern und jungen Tlieben ernähren.

lmposant Ure

erreichten bis zu

drei Metern Länge.

Vorn llr zr¡rn Hausrinrl r¡nd reúo¡¡r?

Ur-Wald: Dichte
Laubwälder prägten

die mitteleuropäische
Urlandschaft.

Urrind: Der Ur ist der
Stammvatér der ersten Rinder,
die in Ägypten und Mesopota-
mien domesliziert wurden,
Einige primitive Rinderrassen
zeigen auch heute noch Merk-
male des Urs. lm 20. Jahrhun-
dert gab es dahêr Versuche, aus

eben diêsen Rassen das
Urbild wieder rückzu-
züchten. Heute sind in ei-
nigen Zoos urähnliche Rinder zu

bewundern. Die ursprüngliche
Spezies läßt sich aber trotz aller
Bemühungen nicht wiederher-
stellen.
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setrenerVertreter der isse
Das Beispiel des Waldrapps zeigt deutlich: ausgerottet ist ausgerottet.

Eine wiederansiedlung des scheuen lnsektenfressers in
Mitteleuropa erscheint unmöglich.

Kopffedern - als Ersarz wächst am Hinterkopf ein

Büschel langer Federn. Zur Paarungszeit verfä¡bt sich

die sichtba¡e Kopfhaut ror.

Seit der frühen Neuzeit ging es mit dem Waldrapp

bergab. Neben natü¡Iichen Ll¡sachen wie einer begin-

nenden Klimaverschlechterung, den Ve¡lusten beim

alljahrÌichen Zug nach Afrika und natürlichen Þ-einden

spieltc die Verfolgung durch den Menschen eine ent-

scheidende Rolle. Valdrappe standen bei Adel und

Geistlichkeit als Delikatesse hoch im Kurs. Die Alt-
vöEçel wurden gejagt und die Jungen aus den Nestern

geholt. Nicht selten führten die t-ortgesetzten Störun-

gen zur Auftabe des Horstes und der ganzen Kolonie.

Bereits zu Beginn des 17. Jahrhunderts waren die
\X/aldrappe in Mitteleuropa vollsrändig ausgerorrer.

Eine der letzren KoÌonien bestand bis 1621 an der

Mönchsbergwand in Salzburg.

Sozial: Waldrappe zeigen ein ausgepräg-
tes Sozialverhalten, Paare begrüßen
einander in einer regelrechten Zeremonie.

Das Ende ¡les llUalclrap¡rs
Letzter Versr¡ch: Neben dem Vorkom-
men in Marokko gab es noch bis Ende der
70er Jahre eine kleine Kolonie in der Südost-
Türkei. Die letzten Tiere wurden dann zur
Nachzucht und Wiedereinbürgerung eingefan-
gen. Diese verzweifelten Versuche in Bireçik
waren allerdings bislang nicht von Erfolg
gekrönt. ln Ermangelung eines angeborenen
Zugverhaltens ist eine Wiederansiedlung in
Mitteleuropa aussichtslos.

er'Waldrapp (Geronticus eremita) balanciert welt-

weit am Rande der Ausrottung. Heute bestehen

nur noch vier Kolonien mit insgesamt ¡und 200

Individuen in Marokko. In Zoos und \X/ildparks leben

heute noch rund 2.000 Exemplare. Einst besiedelte der

\l'aldrapp in inselartigen Vorkommen die \Øestalpen und

einige Taler in Nordtirol, Salzburg und der Steie¡ma¡k.

Die Vögel b¡üteten in Kolonien an unzugänglichen

Felswänden im Gebirge und an Steilküsten, aber auch

an Ruinen. Im \Øinter zogen die mitteleuropäischen

'ùØaldrappe in wä¡mere Gefilde. Ihre Nahrung suchen

die hühnergroßen Vc;gel auf\Øiesen, Steppen und

Sümpfen. Auf de¡ Speisekarte stehen Schnecken, Käfer,

Heuschrecken, abe¡ auch kleine \X/irbeltie¡e wie

Amphibien, Eidechsen und Schlangen.

rValdrappe werden auch ,,Kahlkopfibis" genannt -
nicht zu unrecht: Im Alter ve¡lieren die Vögel ihre
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Diel{iesenotter -

Lebensraumverlust gepaart mit
direkter Verfolgung bedeutete das

Ende für die Wiesenotter.

Alle in österreich bisher
ausgestorbenen Fischarten

gehören zur Familie der Störe,

þf
itte des vorigen Jahrhunderts war das Angebot

am'W'iene¡ Fischmarkt noch um einiges reich-

haltiger als heute. Seither sind vie¡ Arten der

Familie der Störartigen aus Osterreichs Gewâssern

verschwunden. Hausen,'Waxdick, Glattdick und

Sternhausen sind ausgestorben. Allein vom kleinsten

Vertreter de¡ Familie, dem Sterlet (Acipenser ruthe-

nu$, gibt es noch Restbestände in der Donau.

Die meisten Störartigen sind'ùØeitwanderer, die den

größten Teil ihres Lebens im Meer verbringen und nu¡

zum Ablaichen die Donau hinaufivanderten. Bis ins

Jahr 1916 kamen die mächtigen Hausen - die großen

Exemplare können eine Länge von neun Metern errei-

chen - bis vo¡ die Tore'W'iens. De¡ Bau von Donau-

krafwe¡ken und die Überfìschung führte zur Ausrot-

tung der Störartigen in Österreich.

Wanderung: Vor der
Donauregulierung zogen

die Hausen bis nach Passau

zu ihren Laichplätzen.

Die lllfanderheuschrecke
Schrrrar¡n: Wanderheusch reckenschwär-
me zogen noch im Mittelalter entlang dem
Donautal und waren in Niederösterreich und
dem Burgenland verbreitet.

V
om einstigen Verbreitungsgebiet der'Wiesenotter

(Vipera ursinii) in Ostöster¡eich, Ungarn und

Rumänien sind nur noch kleine Resworkommen

in Ungarn bekannt. Sie erreichte im lØiene¡ Becken und

im südöstlichen Niederösterreich ihre westliche Ve¡b¡ei-

tungsgrenze und war noch in de¡ ersten Jahrhunderthiilf-

te eine häufig anzut¡effende Schlangenart. 1973 gelang

der letzte Nachweis - ein Totfund im Seewinkel. Auch

in Ungarn ist die Art akut vom Aussterben bedroht.

Die \Øiesenotter benötigt schwach hügeliges Gel¿nde

mit mosaikartiger Verzahnung von Halbtrockenrasen

und wechselfeuchten'W'iesen, vor allem Sumpfrviesen,

Moo¡e und Ûberschwemmungsgebiete. Die Tiocken-

legung von Feuchtwiesen und Mooren, intensive

Bewirtschaftung mit Düngemitteleinsatz, maschinelles

Mähen und Abb¡ennen von \Øiesenflächen drängte die
'W'iesenotter zurück. Ztdem wurde sie, obwohl für den

Menschen vollkommen harmlos, gezielt verfolgt.

I

lr

.',.)

Gefräßig: Die langen Flügel emöglichen r'
es, weite Strecken zurückzulegen.

Die letzfe: Historische

Aufnahme der Wiesen-
otter; Hans Franke kon-
nte vor dem endgültigen
Verschwinden dieser Art
aus 0sterreich dieses
Exemplar noch 1973

dokumentieren.

Waldrapp I Hausen / Wiesenotter
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DieA er-

Die größten Vertreter der Familie der Greifvögel sind über ganz

Europa verbreitet - der Fischadler sogar weltweit. Sie besiedeln

die unterschiedlichsten Lebensräume.

Lel¡ensrautrt
Aurrälder: Für Kaiser-, Fisch-, See- und
Schreiadler waren die Donauauen östlich von
Wien bevorzugter Lebensraum. Feuchtwiesen,
aufgelockerte Au- und Bruchwälder mit mäch-
tigen alten Horstbäumen bieten dem Adler rei-
ches Nahrungsangebot und Nistmöglichkeiten.

ie Republik trägt einen Adler im'W'appen, ebenso

viele Bundesländer und Gemeinden. De¡ Adler ist

Symbol für Macht, Stã¡ke und F¡eiheit. G¡und

genug, den Adle¡n in freier \Øildbahn mit besonderer

'W'ertschätzung zu begegnen. Tiotzdem sind von den sie-

ben ursprünglich in Österreich heimischen A¡ten bis auf

den Steinadler (Aquila chrysaetos) aìle ausgestorben.

Ausschlaggebend war die intensive Verfolgung durch

den Menschen und die Ve¡schlechterung der Brutha-

bitate durch Forstwirtschaft, Tiockenlegung und Kul-

tivierung. Die von Natur aus geringe Nachwuchsrate -
Adler ziehen selten meh¡ als ein Junges im Jahr auf

verschlimme¡te die Situation. In den.letzten Jahrzehn-

ten haben Umweltgifte entscheidend zum weiteren

Rückgang der Adlerpopulationen beigetragen.

Der Fischadler (Pandion haliaetus) besiedelte die

Donauauen östlich von \Øien, die stromnahen Abhänge

des'W'iene¡waldes und die Seen des Salzkammerguts

(letzter Brutnachweis 1932). Der Schreiadler (Aquila

pomarina) brütete bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts in

den Donauauen und ist seit den 50er Jahren unregel-

mäßiger Besucher im nördlichen Burgenland. Im nö¡d-

lichen'Slienerwald war der Zwergadler (Hieraaetus

pennatus) bis zum Ende des 19. Jahrhunderts ein regel-

mäßiger Bruwogel. Aus Kärnten wu¡den zwischen 1954

rnd 7964 mehrere Sommerbeobachtungen bekannt, die

aufgelegentliches Brüten hindeuten. Ebenfalls in den

Donauauen brütete der Kaiseradler (Aquila heliaca).

Der letzte Brutbeleg sramrqt aus dem Jahr 1810.

Der Kaise¡adler ist wiede¡ im Aufwind: Vermehrt gibt

es im Frühsomme¡ im Bereich \Øienerwald Beobachtun-

gen von balzenden und sogar nestbauenden Tieren. Die

nächstgelegenen Bruwo¡kommen liegen im Grenzbereich

in der Slowakei und in Ungarn. Von dort aus könnte,

kombiniert mit Tiockenrasenschutz und Förderung der

Zieselvorkommen, Österreich wiederbesiedelt werden.

Gewichtheber:
Bei einem Eigengewicht
von ca. 1,7 kg erbeuten
Fischadler bis zu 2 kg

schwere Fische.
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Hol's der Geier!
Arbeitsteilung: Am Kadaver hat jede

Geierart ihre besondere Aufgabe: Die Mönchs-
geier öffnen mit ihren gewaltigen Schnäbeln
den Kadaver und fressen Muskelfleisch und
Sehnen; die Gänsegeier stecken ihre
Köpfe weit in die Leibeshöhle und sind für die
lnnereien zuständí9. Beide Geierarten haben
deswegen fast nackte Hälse. Dem Bartgeier
bleiben als letfe lnstanz die Knochen.Mönchsgeier, Gänsegeier und Bartgeier zogen

einst ihre Kreise über österreich. Konflikte mit dem

Menschen führten zu ihrer Ausrottung.

Uberblick Der

Gänsegeier (Gyps fulvus)

krêist oft unsichtbar für
das menschliche Auge

in großer Höhe und

findet Kadaver er-
staunlich schnell.

hr Name leitet sich vom

Gierige ab. Eingebracht

hafte Bezeichnung wohl

ten am Futterplaø. Ihr gehäuftes Zusammenkommen

am Kadave¡ ihre gewaltige Gestalt und ihr fu¡chterre-

gendes Äußeres brachte die Geier bei den Menschen in

Verruf. Der Geier wurde zum Symbol des Todes. Dieb-

stahl von Vieh und sogar Kindern wurde ihm angedich-

tet, obwohl e¡ ausschließlich auf Aas spezialisiert ist.

Die Geier wurden unbarmherzig verfolgt. Die drei

ursprünglich in Österreich vo¡kommenden Arten,

Gä¡rse-, Mönchs- (Aegypius monachus) und Bartgeier

(Gypaetus barbatus) wurden in de¡ zweiten Hälfte des

19. Jahrhunderts eusgerottet. Auf ihre Köpfe wurden

Abschuß- und Fangprämien ausgesetzt, Fallen und ver-

giftete Kadaver wurden ausgelegt, die Jungtiere aus den

Horsten geholt. Die geringe natürliche Nachwuchsrate

konnte diese massiven Angriffe nicht lange ausgleichen

Frühiahrsputz
Mit dem Verschwinden de¡ Geier ging auch eine äußerst

effektive Gesundheitspolizei verloren, die Kadave¡ a¡ den

unzug?inglichsten Stellen erspähte und damit die Seuchen-

gefahr durch ausapernde Leichen im Fruhjahr reduzie¡te.

Der Mönchsgeie¡ Europas mächtigster Vogel mit einer

Flügelspalnweite von 2,8 Metern, wa¡ von Haus aus sel-

ten. In Österreich sta¡b er um 1886 aus. Der kleinere und

in geselligen Kolonien lebende Gänsegeier kommt heute

als Sommergast aus dem Mirtelmee¡raum nach Österreich,

und rund um den Salzburger Zoo Hellbrunn gibt es eine

freifliegende Kolonie. Für den Bartgeier lauft im National-

park Hohe Täuern das'W"S(/T \7iede¡a¡siedlungsprojekt.

Brut: Beide Eltern des

Mönchsgeier.brüten und

lassen sich nur mit roher

treiben.
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Der Iilo

Das gar nicht märchenhafte Schicksal der Wölfe: Als

Nahrungskonkurrenten verfolgt und ausgerottet, sind sie heute wieder

auf dem Vormarsch und hoffen auf das Verständnis der Menschen.

t,ú';

er'slahrheitsgehalt des Märchens von Rotkäpp-

chen und dem \folf ist gering, die menschliche

Nähe sucht er nur ausnahmsweise. Der W'olf

(Canis lupus) war einst übe¡ die ganze nördliche

Hemisphäre verbreitet, so auch in Österreich. Durch

massive Verfolgung ist seit dem letzten Drittei des

WöIfe in Osterreich
Platz für den Utfolf: Nach dem neuesten Stand der For-

schung bietet Osterreich eine Reihe von möglichen Lebensräumen für
den Wolf. Waldante¡l und Landnutzung, Topogra-
phie und Siedlungsdichte wurden bei

d¡eser Studie berÜcksichtigt. Es gibt
also noch Platz für den Wolf,
Die Frage ist, wie sehr der
Mensch dies zulassen wirdT

19. Jahrhunderts auch das letzte Vorkommen im stei¡i-

schen \Øechselgebiet erloschen.

Der'Wolf zeigte in den leøten Jahren Ausbreitungsten-

denzen, die nächstgelegenen Populationen befinden sich

in Slowenien, K¡oatien und der Slowakei, auch in Italien

haben sich die \lölfe erholt. Es ist nur eine Frage der Zeit,

bis die ersten \?olfe auch wieder nach Österreich einwan-

dern. Ob diese ïliederbesiedlung Erfolg zeiç, wird in

erster Linie von der Reaktion de¡ Bevölkerung abhdngen.

Auch wir Menschen müßten es schaffen, überholte

mystische Vorstellungen aufzugeben, denn das Bild de¡

zähnefietschenden Bestie, die sich fallweise an Haustieren

vergreift, ist als Inbegriffdes Bösen nach wie vo¡ in den

Köpfen verankert. Dabei wird das faszinierende Sozialver-

halten de¡'W'ölfe oft übersehen.'Wölfe leben in kleinen

Familienverbänden, in Gruppen von nur vie¡ bis neun

Tieren. Vird die Gruppe zu groß, wandern Jungtiere ab

und legen dabei nicht selten 100 km und mehr zurück.

iD"n

Der }löhlenl¡är
Lang, lang ist es lrer: Die Bären der
Eiszeit waren wesentlich mächtiger als die
heutigen Braunbären. Ein ausgewachsener
Höhlenbär (Ursus spelaeus) erreichte rund
800k9 Körpergewicht. Fossile Funde sind aus

der Drachenhöhle bei Mixnitz (Stmk.), vom Un-

terberg (Sbg.) und der Lettenmaierhöhle bei

KrenismÛnster (OÖ) bekannt. Gegen Ende der
Eiszeit vor ca. 20.000 - 10.000 Jahren
starben diese Großsäugetiere in Eu-

ropa aus. Als Ursachen werden
körperliche Degeneration, gerin-
ge Widerstandsfähigkeit
gegen Krankheiten, Nah-

rungsknappheit und
ungenügende Anpas-
sungsfähigkeit an die
plötzlichen klimatísche
Veränderungen
angenommen.
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Durch Lebensraumverlust und Bejagung vertrieben,
gestalten sich Wiederansiedlungsversuche schwierig.

Ob die wilde Katze zurückkehrt?

A

Heimlich:
Wildkatzen sind

nachtaktiv und scheu.

Ve¡suche, die lØildkatze im Alpenraum wieder anzu-

siedeln, waren zum Scheitern verurteilt. Nach zwei

erfolglosen Projekten in Tschechien und der Schweiz

wurden in Bayern bis 1993 rund 200 Tiere im f¡änki-

schen Jura, im vorderen Bayrischen \Øald, im Steiger-

wald und im. Spessart eusgesetzt.

Lel¡ensraurn r¡rld B-ologie
Heirnat: Die Wildkatzo bewohnt reich
strukturierte Landschaften im Grenzbereich
von Wald, Lichtungen und Wiesen in den
Ebenen und Talniederungen der Mittelgebir-
ge. Die Reviergröße eines leres schwankt
zwischen einigen 100.und 10,000 ha, je nach
Nahrungsgrundlage. Wildkatzen ernähren
sich in erster Lin¡ê von Kleinsëugern, beson-
ders Wühimäusen. Von der Hàuskatze, mit der
sie sich sogar paart, ist sie praktisch nicht zu

unterscheiden.

Die lili atze -

Gesellig:
Wölfe leben im

Fanilienverband
und iagen im Rudel

Ausgestorben:
Nicht immer ist der
Mensch schuld.

ngeblich gibt es in Österíeichs Haushalten

über eine Million Hauskatzen, die gehegt und

gepflegt werden. Von solchen Yerhältnissen

kann die \Øildkatze nur träumen. Du¡ch den Verlust

ihrer Lebensräume und die di¡ekte Verfolgung durch

den Menschen ist sie in Österreich seit langem aus-

gestorben.

Seh¡ zahlreich war sie nie im Alpenraum, hohe

Schneelagen und die Konkurrenz zum Luchs seøten

der Population enge Schranken. Mit der Rodung der
'!l'älder und der Umwandlung natürlicher'\f'älde¡ in

forstliche Monokulturen befand sich die Wildkatze

(Felis silvestris) aufdem Rückzug. Jäge¡ Bauern und

\Øaldbesitzer sahen in ihr einen lästigen Konkurrenten

bei der Jagd auf Niederwild. Zudem hatten'W'ild- und

Hauskatze im Mittelalter den Rul mit bösen Mächten

im Bunde zu sein.
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Alternativ:
Flachs wird heute

als Sonderkultur
wieder angebaut.

Hochspezialisierte Ackerbeikräuter entw¡ckelten faszinierende

Anpassungen ans Ackerleben. Samengröße und -form, Blühtermin

und Lebensfhythmus hängen von Anbau- und Bewirtschaftungsart ab.
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¿ [eindotter:
Ein Kreuzblütle¡
m¡t fast kugel¡-

gen Früchten.

I f.rb.rr..,e Unkrautbekämpfungsmaßnähmen, der

lf a,nrrt, herbizider Düngemittel um die Jahrhun-

! d..rwende, die Enrwicklung der Saatgutreinigung

Mitte des 20. Jahrhunderts und schließlich der tiefgrei-

fende'Wandel der Landwirtschaft nach dem zweiten

\Øeltkrieg ab 1955 verursachten den rapiden Rtickgang

der einst so reichhaltigen Ackerbegleitpflanzen. Durch

Kommassierung und Tïockenlegung wurden die Stand-

orte vereinheitlicht, zahlreiche ökologische Nischen der

Ackerbegleitp flanzen verschwanden. Gezielte Sorten-

wahl und perfekte Saatgutreinigung schränkte die

Vielfak auf den Feldern ein.

Lein ist gleich Flachs
Allein du¡ch die Aufgabe des Leinanbaus vor dem

zweiten \feltkrieg verschwanden vier Leinunkräuter

aus Österreich. Obwohl Lein heute als Alternativkultur

wieder angebaut wird, ist er bisher nicht wieder aufge-

taucht. Etwaige Samendepots in der Erde sind offen-

sichtlich bereits erloschen.

Die Flachs-Seide (Cuscuta epilinum) aus der Familie

der Teufelszwirngewächse ist nahezu weltweit ausge-

storben. Sie parasitierte aufLeinpflanzen und trieb ihre

'W'urzeln in die \lirtspflanze, um diesem'Wasser und

Nährstoffe zu entziehen. Ebenfalls verschwunden ist

der Leindotter (Camelina alyssum). Aus den Samen

der einjährigen Pflanze wurde früher Leindotteiol ge-

preßt, das zum Kochen, zur Bereitung von Schmierseife

und als Brennöl Verwendung fand.

Auch das Flachs-Leinftraut (Silene linicola) und der

Lein Lolch (Lolium remotum), ein Süßgras, sind mit

dem Lein verschwunden.

Von den Anfängen des Ackerl¡a.¡s
lUutzpflanzen: lm 6. Zusammen, mit den Nutzpflanzen

Jahrtausend v. Chr. gelangte der breitete sich auch die Ackerbe-

Ackerbau über Griechenland und gleitflora aus' Die Vielfalt der

denBalkannachMitteleuropa' Acker-,,unkraut"-floraerreichte
Neben den ursprünglichen Ge- im 19. Jahrhundert durch klein-

treidesorten Emmer, Einkorn und flächige und abwechselnde Be-

GerstewurdenbereitsErbsen, wirtschaftungsformen(Dreifel-
Linsen, Lein und Mohn angebaut. deiwirtschaft) einen Höhepunk'

Buch der Arten
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AnZSn der
Der Herzlöffel (Caldesia parnassifolia)

Der HerzlöfFel ist eine Charakterart der Röhricht-

Gesellschaften nährstoffreicher Gewässer. Alle ehe-

maligen Fundorte in Kä¡nten, der Steie¡mark und

Oberösterreich sind bereits e¡loschen.

AufÊillig an der Verbreitung dieser Art in Mitteleuropa

ist das weite Auseina¡derliegen der Fundorte. Diese bei

vielen'll'asserpflanzen beobachtete Erscheinung beruht

wahrscheinlich auf der Verschleppung durch'S?'asservögel.

Die Pfla¡zen vermehren sich hauptsächlich durch

'S7inter- oder Brutknospen in den Blattachsen. Die Pflan-

zenteile sinken zu Boden, bilden im Früùrling'Wurzeln im

Schlamm und treiben zu einer neuen Pflanze aus.

.#
\

Ausgedehnte Talvermoorungen und Sumpfgebiete kennzeichneten das

einstige Landschaftsbild. Heute ist für die Überreste d¡eser Lebensgeme¡n-

schaften meist nur noch in Nationalparks und Naturschutzgebieten Plal'z.

þ|

oore sind extrem sensible Lebensräume, die

durch menschliche Eingriffe rasch großen Scha-

den nehmen. Zrdem kommt noch, daß eine

Moore (Nördlicher Flachgau) - ihrem einzígen

Vorkommensgebiet in Öste¡reich - ausgerottet.

Dennoch hat der Moorschutz in Österreich in den

vergangenen Jahren große Fortschricte erzielt. Einige Bun-

desl¿inder wie Trol, Vorarlberg, Salzburg, IG¡nten und der

Steierma¡k haben Moore generell unter Schuø gestellt.

Regeneration nur langfristig wi¡kt und extrem schwierig

ist. Moore gehören heute weltweit zu den gefãhrdetsten

Ökosystemen. Zahbeiche Moorpflanzen sind stark ge-

åhrdet oder schon ausgesto¡ben. De¡ Moor-Steinbrech

(Saxifraga hirculus), ein erloschenes Eiszeitrelikt, wurde

durch die großflachige Zerstörung der Salzburger

Herzlöffel: Er verdankt

seinen Namen dem tief
herzlörmi gen B lattgrund

der aus dem Wasser
ragenden Blätter.

Waldviertel: Wasser
ist der prägende Um-

weltfakfor im Moor - die
Tofmoose sind optimale
Feuchti gkeitsspeicher.

Moor-
Steinbrech:
ln Nord- und

Westeuropa ist
dieses Kleinod
noch häufiger
anzutreffen.

Ü¡er¡le¡bsel
Elszeltrelikte: Sie sind Zeugen ver-
gangener kältegeprägter und feuchter Klima-
per¡oden - einst großflächig in Mitteleuiopa
verbreitet. ln den ausgedehnten Sumpfwäl-
dern und vêrmoorten Talniederungen kon-
ntên s¡e mit der zunehmendên Erwärmung
des Klimas nur mehr an wenigen Stellen
überleben. Zu diesen Sonderstandorten
zählen Moore, Schluchten und Felsstandorte,
die sich durch ein feucht-kühles Mikroklima
ausze¡chnen.
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Gefährdete Arten
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Nach unserem derzeitigen Wissen der Roten Listen sind 2.618

Tier- und 1.O28 Farn- und Blütenpflanzenarten in unterschiedlichem
Maße gefährdet. Davon sind 425 Tiere und 172 PÍlanzen akut vom

Aussterben bedroht. Stellvertretend für diese Arten wird nachfolgend

die alarmierende Situation anhand einer kleinen Auswahl beschrieben.
Für alle Arten ist unverzügliches Handeln

nötig - denn sonst sind auch"sie für immer verloren!Go-,- -3¡.'

25
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Die lntensivierung de¡ Nutzung macht den Tieren der Steppe zu

schaffen. Landwirtschaft, Straßenbau und Baulandwidmung:
kein Platz mehr für Ziesel, Triel und Großtrappe!

A
ls Leita¡t der pannonischen læbensrãume verdient

das Zesel (Spermophilus citellus) besondere Be-

achtung. Es besiedelt die klimatisch begünstigten

Gebiete der pannonischen Ebenen und bevorzugt offenes

steppenartiges Gelande. Auch Tiockenwiesen, 
-!ü'eide-

flächen, \Øeingänen und landwinschaftliche Flächen

werden genutzt. Die Bestände sind abnehmend, das Ziesel

ist heute vor allem noch im \Øeinviertel, im Tülner Feld,

aufder Pa¡ndorfer Platte und im Seewinkel vertreten.

Abwärtstrend
Der Rtcþang der Populationen ist durch die Zer-

störung der Hutweiden und'S7iesen bedingt. Durch

Intensivierung der La¡dwinschaft , Kommassierungen

und Umwidmungen zu Bauland kommt es zu einer

zunehmenden Verinselung kleiner Populationen. Um

den Abwártstrend des Ziesels zu stoppen, müssen

Tiockenrasen und Hutweiden wiederhergestellt werden

Beeindruckend:
Nicht nu¡ für

Trappenhennen
weithin sichtbar.

Die Intensivierung der Landwirtschaft macht auch

dem Thiel (Burhinus oedicnemus) zu schaffen. Dieser

'll'awogel mit den charakteristischen großen gelben Au-

gen kommt in Österreich nu¡ meh¡ in den Tiockenra-

sen und Schottergruben des March- und Steinfelds vor.

Grund fur den'- auch europaweit - zu beobachtenden

Ri.icþang ist der großflachige Habitawerlust dgrch die

Aufgabe der \Øeidewirtschaft. Damit gehen Flächen

mit kurzgehaltener Vegetation verlo¡en, in denen der

Tiiel seine Nahrung - Insekten, Larven, 'W'úrmer und

Schnecken - findet. Zum Schutz der Tiiel-Populatio-

nen müssen bestehende Brutplätze durch Kurzhalten

der Vegetation gesichert we¡den. Offene Bereiche kön-

nen durch maschinelles Entfe¡nen des Oberbodens und

der Vegetationsdecke geschaffen werden. Große Bedeu-

tung kommt Vereinbarungen mit Sand- und Schotter-

grubenbesitzern und dem Bundesheer wegen des

Tiuppenübungsplatzes Großmittel im Steinfeld zu.

Skeptisch:
Das Ziesel ist
auf dem Rückzug.
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Die Großtrappe (otis tardal

Im Frühjahr sind balzende Großtrappenhähne kaum zu

übe¡sehen. Sie plustern ihr Federkleid atrf und verdrehen

die Flügel so, daß sie einer großen weißen Kugel glei-

chen. Ob dieses beeindruckende SchauspieÌ noch lange in

Österreich zu beobachten sein wird, ist fraglich. tX/ehweit

gibt es noch rund 24.000 Großtrappen. Sie sind in Mit-

tel-, St-id- und Osteuropa ebenso vertreren wie in Marok-

ko und Asien. In Österreich sind die Bestandszahlen

stark rückÌäufig. Gab es 1940 noch 700 - 800 Tiappen,

sanken die Bestânde bis heute auf 50 - 60 Exemplare.

Sollten nicht bald großflachige Maßnahmen zu ihrem

Schutz ergriffen werden, wird die Großtrappe in Oster-

reìch die Jahrtausendwende nicht lange überleben.

Trappen brauchen viel Platz und sind sehr

störungsanfäilig. Die ursprünglichen Lebensräume

dieses großen Laufuogels waren die Crassteppen.

Seit der Ausweitung des Acke¡baus werden alternativ

Äcker und \Øiesen genutzt. Solange diese extensiv

bewirtschaftet wurden, hatten die Trappen damit

auch keine grölleren Probleme. Lediglich die heute

tibliche, intensive l.andwirtschaft mit großflachigem

Maschineneinsatz gefährdet die Trappe. Durch den

Einsarz von Pestiziden und Kunstdünger sowie durch

die Beseitigung von Brachflächen und Fcldrainen

nimmt die L'rsektenfauna ab, das Nahrungsangebot

ft¡ die Küken reduziert sich. Du¡ch zu frühe Ernce

kommt es zu Störungen und regelmâßigen Verlusten

der Gelege und zum Tod der Küken.

Zur Rettung der Trappenbestände müssen die ver-

bliebenen Brutgebiete extensiv bewi¡tschaftet und die

Grünbracheflächen ausgeweitet werden. Die Brutplãtze

müssen geschützr und Störungen von den Vögeln fern-

gehalten werden.

Pannonische Ulfaldeidechse
Ranell¡ereich: Diese Eidechsenunterart
(Lacerta vivipara pannonica) erre¡cht in Oster-
reich ihre westliche Verbreitungsgrenze und
kommt als kleine Reliktpopulation in der
Feuchten Ebene in Niederösterre¡ch vor. Als
Lebensraum benötigt sie klimatísch begün-
stigte feuchte Magerrasen und Sumpfwiesen,
die sích durch ein abwechslungsre¡ches
Mosaik von ganzjãhrig trockenen sowie im
Frrihjahr überschwemmten oder feuchten
Standorten ausze¡chnen. Um die Art zu erhal-
ten, ist díe Unterschutzstellung und die Re-

naturierung ehemaliger Sumpfwiesen und
Ma gerrasensta ndorte notwendig.

¡.â
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Zupackend: Die Große

Sägeschrecke (Saga

pedo) ergreift mit den

stark bedofnten Beinen

vorbeikommende
lnsekten.
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fl Grof!3e Sägeschrecke
Spez-alist: Sie gehört zu den seltensten
heimischen Heuschreckenarten und kommt
nur ¡n W¡en, Níederösterreich und dem Nord-
burgenland vereinzelt vor. Als trockenheits-
liebende Art bewohnt sie Trocken- und Halb-
trockenrasen. Lebensräume, die hochspeziali-
sierte und vielfach gefährdete Ïer- und
Pflanzengemeinschaften aufweisen.

f
Zeichnung:

Charakteristisch
sind die weißen '

Flügelbinden des Triels.

4

Í'
\,cr

ä,-'-'f l,
*d

4,q
\ t,,W

l

$r

s

©Umweltverband WWF Österreich; download unter www.zobodat.at



vomìUin e verweht
Herbstliche Stürme verwandeln die trockenen Grasländer

in ein wogendes Meer. Silbrig glänzende Haarbüschel
prägen das Landschaftsbild.

Lebensraurn Ste¡e¡ee
Extrerne: Klima und Vegetation unter-
scheiden die ausgedeþnten Steppenland-
schaften Osteuropas von der Tone der mittel-
europäischen Laubmischwälder. Die Pannoni-
sche Tefebene liegt im Übergangsbereich
beider Zonen. Steppen sind ausgedehnte
Grasländer, Baumwuchs ist dùrch die gerin-
gen jährlichen Niederschlagsmengen nicht
mehr möglich. Durch die sommerliche Dürre
und die winterliche Kälte wird abgestorbenes
organisches Materíal nur sehr langsam abge-
baut. Es bilden sich mächtige Humushorizon-
te aus. Diese fruchtbaren Böden sind als
Schwarzerden bekannt. tn Österreich befinden
sich Reste von Steppenvegetation im panno-
nischen Osten, z. B. Weinviertel, Steinfeld und
Neusiedler See-Gebiet, aber auch in inner-
alpinen Trockentälern an südexponierten
Berghängen (Ötztal, Gschnitztal).

ie Charakterarten der natü¡lich trockenen G¡as-

länder, Felssteppen und Trocken¡asen kommen an

wenigen Stellen im Pannonikum sowie der inner-

alpinen Tiockengebiete vor. Die Tiocken¡asen Öster-

reichs nehmen heute kaum mehr ein Prozent de¡

Landesfläche ein, umso bedeutender ist der Erhalt der

letzten Reste. Von den insgesamt sieben einheimiichen

Federgrasarten, die nur vom Fachmann zu unterschei-

den sind, kommt eine ausschließlich in Österreich vor.

Sie wird in der Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie der

Europäischen Union als prioritäre, also besonders zu

schützende Art angeführt.

Steirisches Federgras (st¡pa styriaca)

Es ist ein Endemit der inneralpinen Tïockenrasen der

Montanstufe in der Steiermark und Kä¡nten. Die ver-

längerte, fiedrig behaarte Granne dient als Flugorgan,

zur Verbreitung der Samen und zugleich als Bohrorgan.

Bei Befeuchtung dreht sich diese spiralig ein und

schraubt die zugespitzte Frucht regelrecht in den Bo-

den. Das Steirische Federgras ist durch Intensivierung

der Landwirts.h"ft 
"trd 

zunehmende Aufforstung von

Tiockenstando rten gefährdet.

Iiefgúndig:
Mit ihren tiefreichenden
Wurzeln übersteht

die Tamariske auch
starke Hochwässer.

Flieger Die Grannen

des Federgrases
dienen als Flugorgan.

È
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Mit der Zerstörung vieler Feuchtgebiete ist
auch eine Reihe gefährdeter.und besonders

spezialisierter Pflanzenarten auf dem Rückzug.

Endernisrnus
Reste: Ein Großteil der reichhaltigen Flora

des Tertiärs wurde durch die gewaltigen Glet-

schermassen während der Eiszeiten zurückge-
drängt. An einigen begünstigten Orten war für
Tere und fflanzen ein Úberleben möglich. Oft

entstanden dort sogar neue Arten, deren klein-
räumiges Vorkommen man als endemisch be-

zeichnet. ln Osterreich gibt es 49 endemische
Arten, die nirgendwo anders vorkommen. Ein

gutes Dutzend Arten kommt noch hinzu, ihr
Areal reicht nur knapp über Osterreichs Gren-
zen hinaus. Fast alle Endemiten bewohnen die

östlichen Randteile der Alpen.

Blütenstengeln. Sie ist eine Charakterart der Schwimm-

blatt-Gesellschaften, die an wenigen Stellen massenhaft

auftreten können und zurVerlandung beitragen. Arr

ihren natü¡lichen Standorten ist sie aus größtenteils un-

geklãrten Ursachen äußerst selten, im Gartenteich ist sie

aber gut zu kultivieren. Daher läßt sich durch die geziel-

te Wahl heimischer Pflanzen fur die Gartengestaltung

ein Beitrag zur ErhaJtung gefährdeter A¡ten leisten.

Seltener
Anblick:

Die Krebsschere
blüht nur

gelegentlich.
Sie vermehrt
sich in erster

Linie vegetativ.

Manche Anzen

Osterk¡zeifalter
Gerneinschaft: Der Osterluzeifalter ist
auf die Osterluzeipflanze angewiesen, da sich
seine Raupen ausschließlich von ihr ernähren.
Vorkommen der Osterluzei finden sich in Auwäl-
dern und den Randbereichen von Weinbergen.

ufden Schotterbänken der Flüsse in den höheren

Gebirgsregionen wächst die Deutsche Tamariske

(Myricaria germanica). Sie ist der einzige Vertre-

te¡ der Tamarisken in Österreich, die letzten Bestände

sind im Lech- und Lesachtal und an der Salzach vor-

Farbenpracht:
Ab April sind die
prächtigen Falter
zu beobachten.

handen. Dieser bis zuzwet Meter hohe Strauch mit

rutenartigen, biegsamen Ästen benötigt zum Keimen

ausgedehnte Überschwemmungsflächen mit frisch

aufgeschütteten Schotterbänken und ist dahe¡ durch

wasserbauliche Maßnahmen stark gefährdet.

Durch die Zerstörung von Flachmoorstandorten

und Feuchtwiesen, durch Drainagierungen und Absen-

ken des Grundwasserspiegels steht das Diclamrrzelige

Löffelk¡aut (Cochlearia macrorhiza) unmittelbar vor

dem Ausste¡ben - es existie¡en weltweit nur mehr zwei

Exemplare an ihrem \Øildstando¡t. Diese¡ Endemit des

\Øiene¡ Beckens - die Pflanze kommt nur in der

Feuchten Ebene bei Moosbrunn (NÖ) vor - ist an

kleine Bachläufe und Naßstando¡te, an denen sauer-

stoffreiches Quellwasser zutage tritt, gebunden.

An nährstoffreichen Stillgewässern wächst die Krebs-

schere (Stratiotes aloides). Ihren Namen verdankt sie

den krebsscherenartigen Blattbildungen an ihren

A
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tSie bevölkern die Erde seit Jahrmillionen -
in der vom Menschen geprägten Umwelt fällt

ihnen das Überleben schwer.
Vermehrung: Zur

Eiablage benötigt die

Sumpfschildktöte sandi-
ge Uferböschungen. i ','.ililÏ.'.nb \?'asser ragenden

Á.sten beobachten. Sie bringt ihren wechselwarmen

Körper nach einer ktihlen Nacht wieder auf Betriebs-

temperetur. Sie ist eines der seltensten Kriechtiere

Österreichs. Nachweise sind nur in'W'ien und Nieder-

öste¡reich gelungen. Die Sumpfschildkröte bewohnt

hier wärmebegünstigte Beckenlagen und Tallandschaf-

ten, idealerweise Aulandschaften mit ruhigen und

strukturreichen Aìtarmsystemen.

Diese Ökosysteme wu¡den aber in den letzten Jahr-

zehnten stark reduziert. Durch Uferbegradigung und

Hochwasserschutzdämme wird die natürliche Dynamik

der Auen tiefgreifend verändert, die Altarme verlanden

und gehen als Schildkrötenlebensraum verloren. \Øas-

se¡verschmutzung und Störung durch Besucher wirken

sich ebenfalls negativ aus. Maßnahmen zur Gewässer-

reinhaltung, gezieltes Angebot von Eiablageplätzen und

Besucherlenkung verbessern die Überlebenschancen der

Schildkröten.

Die Kreuzkröte (Bufo calamita)

Alle österreichischen Lurche sind gefährdet, am

schlimmsten trifft es die Kreuzkröte, die nur in eini-

gen wenigen Sandgrubeir im Bezirk Gmtind (NÖ)

und vereinzelt in Ti¡ol vorkommt. Die Kreuzkröte

Huckepack: Das Männchen der Kreuzkröte läßt sich vom

größeren Weibchèn zum Laichgewässer tragen.

besiedelc in erster Linie die Schwemmsandböden von

Fluß- und Bachauen, Dünen- und Heidelandschaften.

Durch die weitgehende Zerstörung dieser Habitate ist

sie auf Ersatzlebensrâume wie Sandgruben angewie-

sen. Die größte Gefahrdung geht von der Absenkung

des Grundwasserspiegels und der Austrocknung der

Laichgewässer aus. Eine Hilfe wä¡e es, nicht mehr

benötigte Sandgrubenteile nicht zu verfüllen oder

aufzuforsten.

Gefährd¡¡ng
Arten ohne Lol¡l¡y: Sie und m¡t ihnen ihre Bewohner

sind nicht leicht zu Gesicht zu be- sind selten geworden; alle Lurche

kommen und wenn, dann haben und Kriecht¡ere bef¡ndên sich auf
sie nicht nur Freunde. Sie brau- der Roten Liste. Der Autoverkehr
chen Gewässer zum Laichen, ist eine zusätzl¡che tödliche Be-

Brachflächen, Gemäuer, Feucht- drohung ihrer Wanderwege, und

w¡esen und ungestörte Wander- Pestizide führen zu Nahrungs-
korridore.DieseLebensräume knappheitundGiftanreicherung.
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Bis in die TOer Jahre war er weitverbreitet. Von Vorarlberg

über Salzburg und Oberösterreich bis nach Niederösterreich
reichten die Vorkommen. Hilfe für ¡len Raubwilriger

Illaf3nahrttett: Der Raubwürger wird nur
erhalten bleiben, wenn Hecken, Raine und an'
dere KieinstruKuren der Kulturlandschaft nicht
ganz verschwinden. Dazu muß die behördliche
Vorgangsweise bei Flurbereinigungen geän-

dert werden. Darüber hinaus müssen konkrete
Artenschutzprojekte entwickelt werden,

Traditionell: ln
solchen kleinteiligen
Landschaften fühlt sich
der Raubwürger wohl.

der

e¡ mit-

langem

Schwanz und de¡ charakteristischen Augenbinde sitzt

gerne exponiert auf e¡höhten Plätzen. Bei de¡ Jagd zeigr

der Raubwürger (Lanius excubitor) das Verhalten eines

kleinen ,,Greifvogels", der in der Luft rütteln kann und

sogar andere Singvögel schlagt.

Raubwürger stellen hohe Anforderungen an ihren

Lebensraum. Bevorzugt wird die kleinteilige, abwechs-

lungsreiche Kulturlandschaft. Ein rypisches Raubwür-

gerrevier zeigt Mosaikcharakter und ist duich geringe

Ackergrößen, hohe Randliniendichte und reich zer-

spiitterte, kleinflächige Feldgehölze, Gebüsche und

Hecken geprâgt. Der Raubwürger ì7\¡il daher lange Zeit

Begleiter des wirtschaftenden Menschen. Diese nan-

nten ihn gerne Dorndrehet ein Hinweis auf Hecken,

Büsche und andere kleine Feldgehölze, die er gerne

Ansitz: Zur Jagd

braucht der Raubwürger

eine gute Aussicht

zum Aufspießèn seiner Beute verwendet. Diese Nah-

rungsdepots sind für ihn ebenso wichtig wie höhere

Büsche oder Bäume als Aussichtswarten.

Durch Intensivierung der Landwirtschaft und Kom-

massierungen sind 
"geeignete 

Raubwi.irgerreviere selten

geworden. Der Vogel brütet nur mehr in Niederöster-

reich im nördlichen'!l'ald- und \Øeinviertel. Der ge-

samte Brutbestand betrift je nach Jahr 10 bis 15 Brut-

paare. Um das zenuale Brutgebiet Raabs an der Thaya

sínd 40o/o der Brutreviere von behördlich angeordneten

Flurbereinigungen betroffen.

Lurche und Kriechtiere I Þer Raubvvürger

*
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Die Sc tinen und

Nicht immer sind hervorstechende Blütenpracht und betörender
Duft von Vorteil. Viele Pflanzen überlebten dank ihrer

Unauffälligkeit und Kleinheit.

urch die Verânderungen in der landwirtschaftli-

chen Bewirtschaftung sind zahlreiche Ackerbe-

gleitpflanzen auf dem Rtlckzug. Die Kornrade

Die drei heimischen Gladiolenarten sind allesamt

extrem gefährdet. Die Dachige Siegwurz (Gladiolus im-

bricatus) besiedelt Feuchtwieseqstandorte und Auwdlder.

In Osterreich sind nur sehr wenige Fundorte der Sieg-

wurz in de¡ Steierma¡k und im Südburgenland bekannt.

Du¡ch die geänderte Bewi¡tschaftung gelangen die

Pfla¡zen nicht meh¡ zur Blüte, da vorher gemäht wird.

Wildform: Unzählige
Zuchtformen der
Gladiolen elreuen
das Gä¡tnerherz.

(Agrostemma githago), die noch Anfang dieses Jahr-

hunderts allgemein verbreitete Feldpflanze, zeigt faszi-

nierende Anpassungen an das Acke¡leben. Durch

Naèhahmung von Bau- und Lebenszyklus der Getrei-

depflanzen konnte sich dieses htibsche Roggenunkraut,

das f¡üher auch in Zier- und Bauerngärten verbreitet

wa¡ erhalten. Ihre Samen reifen gleichzeitig mit dem

Getreide, verbleiben aber ìn einer geschlossenen

Samenkapsel und we¡den wieder mit ausgesät. Durch

die mode¡ne Saatgutreinigung werden die Samen vom

Korn getrennt und ihre Ausbreitung unterbleibt.

Der Acker-Mannsschild (Androsace maxima), eine

einjáhrige, unscheinba¡e Ackerbegleitpflanze, kam

früher haufig auf nährsroffreichen Äckern und

Brachen vor, ist aber mittlerweile starË zurückgeængen.
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In der großen Familie der Orchideen gibt es auch

eine Reihe unauffälliger Arten. Zt ihnen zählt die

Sumpf- W'eichständel (Hammarbya paludosa). Sie

bevorzugt nährstoffarme, sau¡e Böden der Hoch- und

Flachmoore, wo sie zwischen Torfmoospolste¡n ihre

fahlgelben, za¡ten Blüten erhebt. Ihre Haupwerbreitung

liegt in der temperaten und bôrealen Zone Europas.

Wiederkehr
ln den letzten Jahren
wurden viele Kornrade-
Schuuproiekte gestartet.

Schachmatt:
Die Schachblume
kommt nur mehr an

zwei Standorten vor
(vgl. S.49).

Flachblatt-Mannstrêu (Eryngium planum)

Diese an eine Distel erinne¡nde dekorative A¡t ist von

den drei bei uns vo¡kommenden Mannstreuarten die

gefährdetste. Dies liegt darin begründet, daß sie sich

bei uns an ihrem Außenposten befindet, ihre Haupt-

verbreitung liegt in Osteuropa. Sie bevorzugt sandige

Böden und kommt bei uns nur an den Flußufern der

March, an t¡ockenen Dämmen und'W'iesen vor.

Interessant ist die Verbreitungsbiologie dieses Dol-

denblütlers. Man nennt sie auch Steppenroller, weil im

Herbst der Stengel abb¡icht und der fast halbkugelige

Busch durch den \Øind weit fortgerollt wird. Dabei

fallen die Samen heraus und werden so großflachig

verstreut.

'Die Flora österreichs
Vielfältig: Der ungeheure Reichtum von 2.950 Farn- und
Blütenpflanzenarten ist durch das Zusammentreffen von Alpen,
Vorländern und Beckenlandschaften bís hin zur Puszta im Osten
begründet. Zusätzl¡ch strahlen in den klimawärmsten Gegenden
wie z. B. am n¡ederösterreichischen Alpenostrand Arten aus dem
Mittelmeerraum ein. Die enorme Vielfalt ist durch das abwechs-
lungsreiche Landschaftsmosaik begründet. Allein 37 % sind aus-
gesprochene Hochgebirgsarten.
Die artenreichste Pflanzenfamilie Österreichs, zu der auch Gänse-
blümchen.und Löwenzahn gehören, sind mit beinahe 400 Vertre-

tern die Korbblütler. lhre Blütenköpfchen sehen auf den ersten
Blick einer e¡nzelnen Blüte ähnlich, in Wirklichkeit stellen sie einen
Schauapparat aus vielen kleinen Einzelblüten dar.

Mannstreu: Die stechenden
Blütenstände ins Bett gestreut
bedeuteten ein schmerzliches

Willkommen füt spät
heimkehrende Männer.
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Selten: Die Vorkommen
der Flußperlmuschel
sind heute auf wenige
nährstoffarme Ffieß-
gewässer im Kristallin
der Böhmischen Masse
beschränkt.

Nachtaktiv: Bei
Anbruch der Dunkelheit
verläßt der Edelkrebs
sein Versteck und begibt
sich auf Nahrungssuche.

Naturbelassene und saubere Gewässer sind heute eine Rarität.
Kraftwerke, Uferverbauungen und Schadstoffbelastung entz¡ehen

zahlreichen Arten die Existenzgrundlage.

Der Sterlet
Donaufisch: Die einzi-
ge ganzjähríg im Süßwasser
lebende europäische Stör-
art. Sein langer schlanker
Körper mit einer spitzen
Schnauze ist optimal an die
Strömungsverhältnisse an-
gepaßt. Auffällig sind die
gezähnten Knochenschilde
besonders am Rücken. Die
kleinen, in der Donau leben-
den Populationen sind un-
mittelbar vom Aussterben
bedroht.

Abgeschnitten:
Durch Kraftwerke

können wandernde
Fische wie viele
Störartige ihre
Laichgründe nicht
mehr erreichen.

ie A¡tenverarmung mâcht auch vor den Tieren

des'W'assers nicht halt. Der Edelkrebs (Astacus

astacus) wa¡ noch im lS.Jahrhundert in ganz

Mitteleuropa - mit Ausnahme der Gebirge - fast

flächendeckend verbreitet. Heute ist sein Verbreitungs-

gebiet stark eingeschränkt und lückenhaft. Gewässer-

regulierungen und Verschmutzung haben zum Ver-

Der Edelkrel¡s
Ansprüclre: Der Edelkrebs bevorzugt
Seen und größere, wärmere Flüsse mit aus-
gezeichneter sserqual¡tät.SeinTempera-
turopt¡mum liegt im Bereich von 18 - 21" C.

Er benötigt natürl¡che Bäche (Steine, Totholz,
Pflanzenbastãnde) mit lehmigen Uferbö-
schungen, in die er sich seine Wohnhöhle
graben kann. Frúher war er von wirtschaft-
licher Bedeutung, denn als Speisekrebs war
er sehr geschätzt.

schwinden dieser Art beigetragen. Zusàtzlich besteht

abe¡ eine ganz andere Gefaår für den Edelkrebs: die

Krebspest. Eine Mitte des 19. Jahrhunderts erstmals in

London aufgetretene Seuche, die von einem Schlauch-

pilz (Aphanomyces astaci) verursacht wird. Neu einge-

bürgerte Konku¡renten wie der amerikanische Signal-

krebs sind gegen die Krebspest selbst resistent, können

die K¡ankheit aber übertragen.

Als G¡ünde für den Rückgang der Flußperlmuschel

(Margaritifera margaritifera) gelten Gewässerverbau-

ung und Eutrophierung. Die Larven überleben nur an

den Kiemen der Bachforelle, die amerikanische Regen-

bogenforelle verhindert die Enrwicklung. Der Streber

(Zingel streber) ist ein schlanker Grundfisch, der an

stark umströmten Schotterflächen laicht. Durch

Kraftwerke fehlen ihm Flußstrecken mit ausreichender

Fließgeschwindigkeit und ausreichende¡ Geschiebe-

umlagerung.
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Osterreichs Fledermäuse sind zwar keine blutsaugenden Vampire,
zahlreiche Schauergeschichten machen ihnen aber schwer zu

schaffen. Die nützlichen lnsektenjäger werden wenig geschätzt.

Naturbelassen:
Natürliche Bach- und

Flußläufe sind heute
eine Seltenheit.

s
ie sind (noch) fast überall zu Hause. Ösrerreichs

,,Vampire" nutzen Fels- und E¡dhöhlen, Felsspal-

ten, Bäumhöhlen, aber auch menschliche Bauwer-

ke wie Dachböden, Kirchen, Türme und Bergwerks-

stollen. Je nach Jahreszeit beziehen die Fledermäuse

enrweder Sommerquartiere - \Øochenstuben - zur Auf-

zucht der Jungen, oder \Øinterquartiere. Tagsüber sind

sie kaum zu bemerken, erst nachts werden sie âktiv und

gehen auf die Jagd nach Insekten. 'Wie lange noch,

scheint ungewiß. Nle 24 in Österreich heimischen

Fledermausarten sind gefährdet - das Kleine Mausohr

(Myotis blythi) und die Langflügelfledermaus (Mini-

opterus schreibersi) sogar vom Aussterben bedroht.

Die Gefäh¡dungsursachen sind mannigfaltig. Immer

wiede¡ werden Fledermäuse aus ih¡en Quartieren

ve¡trieben. Durch den Ve¡lust der strukturreichen

Kultu¡landschaft kommt es zu Nahrungsknappheit.

Die Giftbelastung durch Insektizide wirkt sich zusärz-

lich negativ aus. Nicht zu unrerschätzen ist auch de¡

althergebrachte Aberglaube, de¡ die Flede¡mäuse als

blutsaugende Vampire diffamiert: Immer noch werden

Fledermäuse deswegen getötet.

Zum Schutz der Fledermäuse gibt es das Europäische

Fledermausschutzabkommen im Rahmen der Bonncr

Konvention. Der Schuø von Höhlen und künstliche

Quartiere sind wichtige Maßnahmen.

Wochenstube:
Fledermäuse ziehen ihre
Jungen in Kolonien groß.

Die Flederlnäuse
Radar: Als Nachttiere bes¡tzen Fledermäuse
für Orientierung und Beutefang ein ausgeklü-
geltes Radarsystem. Sie senden in kuzen Fre-
quenzen hohe Tõne im Ultraschallbereich aus
und empfangen ein reflekt¡ertes Schallbild. lm
freien Flug können sie lnseKen erbeuten. E¡ne
e¡nz¡ge Fledermaus vert¡lgt im Laufe eines
Sommers ca. 0,5 bis 1 kg lnsekten - das
entspr¡cht bis zu einer halben Million an
Stochmücken und Nachtschmetterl ingen.
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Die mitteleuropäischen Winter sind vielen Vogelarten zu kalt, sie

ziehen daher regelmäßig in südliche Gefilde. Einige Arten kehren

erst im April oder Mai nach österreich zurück.

er'Wachtelkönig (Crex crex) bemüht sich tags-

über, möglichst wenig aufzufallen. Er bewohnt

wechselfeuchte und trockene Streu- und Mähwie-

nur noch Iokal im südoststeirischen Hügelland anzu-

treffen. Als Höhlenbrüter bevorzugt die Art lichte

Baumbestände, die an insektenreiche, offene Flächen

anschließen. Extensiv genutzt€s, wiesenreiches Kultur-

land mit Gruppen von Feldgehölzen, baumbestandene

Hutweiden sowie weitlãufige Parkanlagen sind ideale

Lebens¡äume für die Blauracke.

Aussicht:
Die Blauracke
s¡tzt gern auf
exponierten Stellen
und hält nach
lnsekten Ausschau.

sen und gehört zu den welrweit gefährdetsten Vogelar-

ten. In Öste¡reich gibt es noch geringe Restbestände im

Wald- und Mühlviertel, im A.lpenvorland und in eini-

gen Alpentälern. Die Anwesenheit eines'Wachtelkönigs

bemerkt man nur nachts, die zweisilbigen monotonen

nächtlichen Gesänge der Männchen erreichen eine

Lautstä¡ke von 110 Dezibel.

Die Blauracke (Coracias garrulus) war noch um die

Jahrhunderrwende im Süden und Osten Österreichs in

den TieÊ und Hügellagen weit verbreitet, heute ist sie

Der Ortolan (Ember¡za hortutãna)

Er zählt zu den seltensten und geÍährdetsten Singvogel-

arten Österreichs. Seit 1981 brütet er wahrscheinlich nur

mehr im östlichen und nö¡dlichen W'einviertel (NO), im

unteren Inntal und vereinzelt im Lienzer Becken. Im
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Sauwlttsclraft: Die wesentlíchen Ursa-

chen für den drastischen Rückgang sind die zu-

nehmende Mechanisþ¡ung und lntensivierung
der Landwirtschaft wie z. B. lntensivschweinehal-
tung. Der Einsatz von Pestiziden und lnsektiziden
úerringen das Nahrungsangebot. Vorverlegte
Heuerntetermine lassen den Wachtelkönig-
Kükon keine Zeit zum Großwerden, die Schläge-
rung von Obstbaumalleen verringern das

Nisthöhlenangebot für die Blauracke.
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Gedüngt Vielen Tieren

und Pflãnzen steht die

Jauche bis zum Hals. Fußgänger:
Der Wachtelkönig
fliegt nur, wenn er

aufgescheucht wird.
Sonst geht er
lieber zu Fuß.

Hühnergroß: Die

Brachvögel sind

die Gharakteruögel
der Feuchtw¡esen.

Burgenland ist er als Bruwogel 1996 verschwunden. Er

besiedelte vorwiegend klimatisch begünstigte, uockene

Gebiete, vor allem offene l¿ndschaften mit ausgedehnten

alten Obstbaumbeständen. Gut geeignet ist eine klein-

stn:I<turierte Landschaft mit abwechselnd hoher und

offener schütterer Vegetation: Getreidefelder, \Øiesen,

HackÊuchtäcker, \Øeingärten und Brachen.

Die Verzahnung verschiedenster Elemente bzw.

Nutzungsbereiche ist rypisch ftir unsere mitteleuropäi-

sche Kultu¡landschaft. Der Einfluß des Menschen ist

hier entscheidend, welcher bis tief ins 19. Jahrhundert

eher bereiche¡nd als verarmend wirkte. Dies vor allem

deshalb, weil halbnatürliche Landschaften großen

Raum einnahmen und der Schwerpunkt in differen-

zierte¡ Nutzung und nicht im ,,,{usräumen" und

Nivellieren von Landschaften lag. Heute geht es

wieder darum, Lebensräume in de¡ Kulturlandschaft

zu schaffen, zu erhalten und auch zu nutzen. Ffu die

erwähnten Arten sind das z. B. 
-Wiesen, 

Streuobst-

wiesen, \Øeiden, Brachen und Alleen.

Nestbau:
Der Ortolan baut
sein Nest in dichter,

aber nicht zu hoher

Vegetation.
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Die talken kühne tlieqer,

gesrhiùte 8r
Kühnheit und Flugkünste der Falken haben die Menschen von ieher
fasziniert. Die Stoßflieger können mit ihren langen spitzen Flügeln

schnell beschleunigen. Wanderfalken erreichen beim Sturzflug
Geschwindigkeiten über 2OO km/h.

V

Falknerei
Berufsläger: Die Wuzeln dieser Jagdme-
thode gehen schon auf das 6. Jahrhundert v.

Chr. zurück. Von Asien gelangte die hohe Kunst
der ,Beizjagd" mit abgerichteten Groß-
falkenarten (in unseren Breiten zumeist Wander-,
Saker- und Lannerfalke), Habicht, Sperber und
Steinadler wahrscheinlich durch die Hunnen
nach Europa. Vom Mittelalter bis ins 17. Jahr-
hundert erreichte sie ihre Blütezeit. Mit der Ver-
besserung der Jagdwaffen wandelte sich jedoch
das Bild vom .Jagdkumpan" zum Nahrungskon-
kurrenten. Erst nach dem zweiten Weltkrieg kam
es ernêut zum Wiederaufleben der Falknerei.

Jagdkumpan: Mit Falken
werden Fasane und

ßebhühner geiagt.

l oa

a

Falkenzahn: Falken,

wie der Wanderfalke,

tragen einen haken-
förmigen tortsatz am

0berschnabel und

töten ihre Beute mit
einem Genickbiß.

on den ursprünglich fünf heimischen Arten ist

der Rötelfalke (Falco naumanni) bereits ausge-

storben,'Wander-, Saker- und Baumfalke (Falco

subbuteo) sind gefâhrdet, allein der Rotfußfalke (Falco

vespertinus) probt derzeit sein Comeback. Der Saker-

falke (Falco cherrug) erreicht in Osterreich seine west-

liche Ve¡breitungsgrenze. Er kommt nur im östlichen

Niederösterreich und nördlichen Burgenland vor, der

Brutbestand wird auffünfbis zehn Paare geschätzt.

Negative Auswirkung auf seine Verbreitung ergeben

sich auch durch das lokale Ve¡schwinden des Ziesels.

Besser ergeht es dem W'anderfalken (Falco peregrinus)

Im 19. Jahrhundert noch weit verbreitet, brütete e¡ an

markant herausragenden Felswänden, Steinbrüchen, in

Flußtdlern und an Seen. Die steigende Pestizidbelastung

mit DDT, DDE und ande¡en schwer abbaubaren Koh-

lenwasserstoffen ftihrte in Österreich und ganz Europa

zu d¡amatischen Einbrüchen der Populationen.

Dazu kame¡ negative Einflüsse wie Felsk-lette¡n an

Brutplätzen, illegale Aushorstungen, Eier¡aub und Ab-

schüsse. Mit dem Verbot von DDT konnte sich de¡

Bestand der österreichischen S?'anderfalken erholen

und beträgt nunmehr über 100 Brutpaare im Alpen-

vorland und den größeren Alpencälern.

Die Greifuögel sind aber insgesamt nach wie vor zahl-

reichen Verfolgungen ausgesetzt. Das Pestizid Furadan

wird illegal als Giftkc;de¡ verwendet, zahlreiche Tiere,

darunter Bussarde und Sèeadler, sind prominente Opfer

uneinsichtiger Jäger. Mäusebussarde werden in N0
sogar offìziell zum Abschuß freigegeben - so mancher

Mäusebussa¡d ist aber ein Rauhfußbussard und sogar

Sakerfalken fallen zunächst unerkannt vom Himmel.
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Ein lautloser Schatten in der Dämmerung, unheimliche Rufe.
So heimlich die Eulen leben, so heimlich verschwinden sie

auch aus ihren Lebensräumen.

ls einziger echter Zttgvogel unter den heimischen

Eulen, ist die Zwergohreule (Otus scops) in Öster-

reich von Ende April bis September anzuueffen.

werden, Têndenz fallend. Durch die Auflassung der tradi-

tionellen Streuobstwiesenkulturen und die Rodung alter

Bäume, gehen wichtige Nistplätze verloren. Mit der radi-

kalen Umwandlung insektenreicher Extensirryiesen in

monotone Maisäcke¡ verlieren die Vrigel ihre Nahrungs-

basis. Entscheidend ftir ihren Schutz ist die Erhaltung

alter, höhlenreiche¡ Baumbestände und die \ü/iederher-

stellung einer strukturreichen Kultu¡landschaft . Als

Höhlenb¡ûter ist die Zwergohreule auf das Vorhan-

densein von Baumhöhlen oder Nistkästen angewiesen.

Die Sumpfohreule (Asio ftammeusl

Das öste¡reichische Vorkommen der Sumpfohreule

beschränkt sich auf die Tal- und Beckenlagen im pan-

nonischen Osten. Die Sumpfohreule besiedelt offenes

Gelande und Feuchtgebiete, vor al.lem Niedermoore,

vernäßte'Wiesen und'Weiden; ein hohes Angebot an

Kleinsäugern ist wesentlich.

Schleier: Der

Gesichtsschleier
der Eulen leitet
Schallwellen zu den

empfindlichen 0hren.

Als Kulturfolger übersiedelte die Schleiereule (Tyto

alba) in Scheunen und Kirchtürme. Diese Gebaude

dienen ihr sowohl als Tagesschlafplatz als auch als Nist-

platz. Natürliche Brutplätze (2. B. Lößhöhlen) sind in

Mitteleuropa eine seltene Ausnahme. Die Schleiereule

liebt es t¡ocken und warm, als Tagesschlaþlatz und

zum Brüten b¡aucht sie offene Luken in

Kirchen und Scheunen oder Nistkästen.

Kulturlandschaft:
Viele Eulen sind

auf die traditionelle
Kulturlandschaft

angewtesen.

Noch um die Jahrhunde¡twende besiedelte sie die klima-

tisch begünstigten Abschnitte der Hauptalpentâler (Inn-

tal, Lienzer Becken) und Beckenlandschaften Ostöster-

reichs (Eferdinger und Linzer Becken, \Øelse¡ Heide). Im

Burgenland, de¡ Südoststeierma¡k und IfJrnten gibt es

noch Restbestände, die :;uf25 - 30 Brutpaare geschäøt

Sumpfohreule: Sie ist
Bewohnerin von

feuchten Wiesen und

Niedermooren.
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Scharfer Blick:
Steinadler finden
ihre Beute aus

großer Hõhe. Dip

desHochgebirges
Am Ende des 19. Jahrhunderts sah es traurig aus für drei

charakteristische Hochgebirgsarten: Der Steinbock war aus den

Alpen verschwunden, Murmeltier und Steinadler fast ausgerottet.

T
um Verhängnis wurde dem Steinbock (Capra

ibex), was eigentlich seiner Verteidigung dienen

sollte: sein Gehörn. Bis zu zehn Kilogramm

tismus, Koliken und Husten gewonnen. Gegen die Nach-

stelh:ngen des Menschen half den scheuen Nagetieren

nicht einmal ihre soziale Lebensweise, ebensowenig die

\Øachposten, die bei Gefa-br einen schrillen \Øarnpfiff

ausstießen, worauf die ganze Familie flink in ihrem Erdbau

verschwa¡d. Mine des 19. Jahrhunderts weren die Mu¡-

meltierbestände bedenklich geschrumpft, in Österreich

fa¡den be¡eits 1879 dte ersten'l7iederansiedlungen statt.

Langschläfer:
Der Winterschlaf der

Murmeltiere dauert
bís zu acht Monaten.

Trittsicher: Steinböcke
fählen sich auch
rm unwegsamen
Gelände wohl.

schwer, wa¡ es eine stattliche Jagdtrophäe und ein be-

gehrtes Potenzmittel. Zudem wurden verschiedenen

Körperteilen heilende l7irkung zugeschrieben, das Fell

sowie das äußerst wohlschmeckende Fleisch genutzt.

1861 gab es noch 50 schwer bewachte Exemplare im

königlichen Jagdgebiet Gran Paradiso. Durch'W'ieder-

einbürgerungsprojekte leben heute wieder rund 30.000

Steinböcke in den Alpen. In Österreich wurden sie ab

den 30er Jahren in Tirol, Vorarlberg, Salzburg, der

Steiermark und Oberöste¡reich wieder angesiedelt.

Das Alpenmurmeltief (Marmota marmota)

Die NachÊage nach Heilmitteln wurde auch dem Mur-

meltier beinahe zum Verhängnis: Aus dem Fett der klei-

nen Nager wurden A¡zneien gegen Brustleiden, Rheuma-
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Der Steinadler {Aquila chrysaetos}

Der Rückgang de¡ Murmeltiere hatte auch direkte Aus-

wirkungen auf die Populationen des Steinadlers. Ur-

sprünglich ein Bewohner von lichtungsreichen \ü'aldge-

bieten, hatte er, du¡ch Forstwirtschaft, Zersiedlung und

Jagd vertrieben, in den zerklüfteten A-lpentãIern einen

Ietzten Zuffuchtsort gefunden. AIs Lämmer- und Kin-

derräuber verschrien, schien im Kampf gegen die Stein-

adler jedes Mittel ¡echt: Abschuß, Giftkc;der, Fangnet-

ze, Fallen, Aushorstung. Um 1900 hatten gerade noch

zehn Brutpaare überlebt. Durch weitgehende Unter-

schutzstellung konnte sich die Population erholen, sie

umfaßt heute wieder rund 100 - 250 Brutpaare.

Der Bartgeier (cypaetus barbatus)

Mit einer Fliçlspannweite von rund 2,5 Metern ist de¡

Bartgeier einer der beeind¡uckendsten Vögel der Alpen-

Als ausgesprochener Nahrungsspezialist ist er die leøte

AlpcnwclG An vier,
etrira gle¡ch we¡t vone¡nan-
der entfernten Punkten der
Alpen in vier Staaten befin-
den sich die Frellassungs-
orte. lm Salzburger Rauris
ln österreich (seit 1981/),

im Schweizer NationalPa*
im Engadin (seit 19911 und
im grenzilborscür reitenden
SchutzgebiEt ltalie¡rÆrank-
¡eich seit 1993.

Instanz der Gesundheitspolizei im Hochgebirge. Er ernährt

sich fast ausschließlich von Knochen verendeter \Øild- und

W'eidetiere. Größere Knochen trägt er hoch in die Lüfte

und l¿ßt sie auf eine sogenannte ,,Knochenschmiede"

fallen. Durch seinen hochkonzentrierten Magensaft gelingt

es ihm, die Knochenmassen zu verdauen. Daß diese Rolle

als Knochenbrecher nicht gewürdigt wurde, beweist der

volkstümliche Name ,,Lämmergeier". Zur Last gelegt

wu¡de ihm neben Viehdiebstahl auch der Raub von

Kindern - Grund genug, ihn gnadenlos zu verfolgen.

Aus seinem einstigen V.erbreitungsgebiet in Österreich -
Tirol, Vorarlberg, Ifárnten, Salzburg und Oberösterreich

- war er um 1890 endgültig verschwunden.

197 6 wurde ein ehrgeiziges'S?'iederansiedlungspro-

jekt gestartet. Nach dem Aufbau einer Zuchtgruppe in

Österreich und in europáischen Zoos, wurden 1986 die

ersten jungen Bartgeier in den Alpen freigelassen. In

Öste¡reich wurde Rauris im Nationalpark Hohe Tauern

Bartträger:
Die schwarzen Federn

um den Schnabel
geben dem Bartgeier
seinen Namen.

Der Bartge¡er
Geschrnlnkt: Lange Zeit wa¡ es e¡n Rät-

sel, warum in Gefangenschaft gehaltêne Tiere

ein weißes Brustgefieder bes¡tzen, während
ih re wildlebeóden Ven¡vandten rostrot gefärbt
sind. Die Lösung: Bartgeier baden gerne in
eisenoxydhältigem Schlamm. Warum, ist
noch nicht bekannt.

als Freilassungsort gewählt. Bis heute wurden 27 fuig
geier in die Freiheit entlassen, seit dem Sommer 1989

konnten bereits Paarbildungen beobachtet werden. In

Italien und Frank¡eich kam es bereits zu den ersten

erfolgreichen Bruten in freier'SØildbahn.
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Hochgebirge:
Karger Lebensraum

für Spezialisten.
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Die beiden großen Raubtiere haben sich ihren ursprünglichen
Lebensraum zurückerobert. Bär und Luchs streifen wieder

durch die Weiten der österreichischen Wälder.

Bären in österreiclr
Rückkehr: Rund 25 - 30 hat er fast sein ganzes Bären-
Bären leben heute in Osterreich; leben in Osterreich verbracht.
vorwiegend in den nördlichen
Kalkalpen und in Kärnten. Der

,,Stammvater" unserer Bären -
der Ótscherbär - hat wahr-
scheinlich den Winter 1993/94
nicht überlebt. Mit ca. 25
Jahren

Ouelle: WWF

aber plötzlich ein lang entbehrter Ge¡uch in die Nase:

eine Bârin. Sie hieß Mi¡a, kam wie e¡ aus Slowenien

und hatte die Reise, nicht ganz freiwillig, auf \W\VF-

Kosten engetreten. Im nächsten Frühjahr verließ Mira

bereits mit drei Jungen ihr \Øinterlager. Ein guter

Anfang für das'Sü'iedereinbürgerungsprogrâmm.

Cilka und Djuro folgten, bald danach ve¡stä¡kte

Slowenien seine Schutzbestimmungen fÍi¡ den Bären,

und weitere Tiere wande¡ten selbständig nach

Kä¡nten ein.

ie großen Raubtiere Bär, Luchs und \Øolfsind im

letzten Jahrhundert aus Öste¡reich verschwunden.

Sie wurden als Nahrungskonkur¡enten verfolgt

und intensiv bejagt. In den letzten Jahrzehnten wurden

Bär und Luchs durch natürliche Zuwanderung und

\Øiede¡ansiedlungsprogramme wieder heimisch.

Die Rückkehr der Braunbären (Ursus arctos) begann

Ieise und heimlich. 1972 machte sich ein junger Aben-

teurer in Slowenien auf den W'eg. Über Jahrhunderte

alte Bärenwanderwege trottete er in Richtung Öster-

¡eich. Er war vorsichtiger als seine Artgenossen, die den

Jägern zum Opfer fielen, vielleicht hatte er auch ledig-

lich ein bißchen mehr Glück. Jedenfalls schlug er seine

Zeke im Ötschergebiet auf und wurde zum ersten

österreichischen Bä¡en seit mehr als 100 Jahren.

Außerhalb der Paarungszeit sind Bären Einzelgänger.

Ob sich de¡ ,,Ötsche¡bär" ohne Artgenossen einsam

fuhlte, ist nicht ûberliefert. Im Frühjahr 1989 stieg ihm

Der Luchs (Lynx lynx)

Auch die große Katze mit den Pinseloh¡en ist zu¡ück.

Luchshinweise gibt es aus dem'Wald- und Mühlviertel,

aus Kä¡nten und gelegentlich auch aus der Steierma¡k

und Salzburg. Fü¡ die nächsten Jahre ist zudem mit

Einwanderungen aus den benachba¡ten Populationen

in Slowenien und Tschechien zu ¡echnen.

Platzbedarf:
Luchse
benötigen ein

Jagdrevier von

3.000 - 10.000

Hektar.

Aufrecht:
Bären richten

sich nur
selten auf die

Hinterbeine auf.
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behende St wimmer

Aufbruch:
25 Fischotter

übersiedeln in die
Donau-March-Auen. E
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Sie fühlen sich erst im Wasser richtig wohl. Biber und

Fischotter legen Wert auf naturbelassene Gewässer und

ein reichhaltiges Nahrungsangebot.

| 
*ri Säugetiere der Feuchtlebensräume schaffen ein

f Comeback: Der Biber (Castor fiber) wurde nach

LOrrvollkommenen Ausrottung im 19. Jahrhundert

in den letzten Jahrzehnten erfolgreich wiedereingebür-

gert. Der Fischotter konnte sein bereits stark reduzie¡-

tes Verbreitungsgebiet wieder vergrößern.

Beide Arten sind bestens an das Leben im W'asser ange-

paßt. Stromlinienftirmige Körper mit kleinen Augen und

Ohren, ein wasserundurchlässiges Fell und Schwimmhäu-

te an den Zehen machen sie zu ausgezeichneten Schwim-

mern. \Øährend der Fischotter vor allem Fische, Lurche,

Muscheln und K¡ebse verzeh¡t, ist de¡ Biber ein reiner Ve-

getarier, der sich von'$V'asserpflanzen, G¡dsern, K¡äute¡n

und jungen Baumtrieben ernährt. Im \Winter weicht der

Biber auf Rindenkost aus und fdllt daher im Herbst ver-

stärk Bäume, um an die frischen Tiiebe und Knospen

heranzukommen. Zum Ve¡hängnis wurden dem Biber

sein dichtes Fell und sein moschusa¡tiges Sekret, ,,Biber-

geil" genannt, das als Aphrodisiakum und krampflösendes

Mittel eingesetzt wurde. Nach seiner Einbürgerung in den

70er Jahren hat sich de¡ Biber erfolgreich etabliert, heute

gibt es rund 1.200 Exemplare in Osterreich.

Der Fischotter (Lutra lurra)

Der Fischotte¡ wurde nie vollständig ausgerottet, aber auf

wenige Gebiete zurückgedrängt. Der Schwerpunkt seiner

Verbreitung liegt heute im Walð- und Mühlviertel. Dort

gibt es noch genügend naturnahe Gewässer, die hervorra-

gende Lebensbedingungen fü¡ den Otter bieten. Momen-

tan sind leichte Ausbreitungstendenzen zu beobachten.

Mit der Zunahme der Bestände kommt es aber auch

vermehrt zu Konflikten mit den Têichwirten. Derzeit

werden Elektrozäune und Ablenkteiche erprobt, um die

Tiere von den Fischzuchceichen fernzuhalten. Ein

,,Fischotterkonto" de¡ NÖ Landesregierung soll Verluste

der Teichwi¡te entschädigen.

Fastenspe¡se
Delikatesse: Obwohl Säugetiere, galten
Fischotter und Biber in der kírchlichen Uber-
lieferung als Fisch. Daher waren sie eine be-
liebte Fastenspeise, besonders der beschup-
pte Biberschwanz galt als Delikatesse. Die ge-
zielte Jagd führte mit dem Ende des 19. Jahr-
hunderts zum massiven Rückgang des Otters.

Baumeister: Durch
seine Dammbauten

schaft der Biber
Lebensräume für

andere Arten.

{
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tier heim?
Das Verbreitunsgebiet des Seeadlers erstreckt sich über ganz Eurasien.

Verbreitungslücken sind durch den Menschen verursacht.
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er Seeadler (Haliaeetus albicilla) ist in Österreich

zwar be¡eits in den 40er Jahren ausgestorben, die

Chancen fü¡ seine Rückkeh¡ stehen aber nicht

schlecht. Mit der Etablierung von Schutzgebieten in

den Donau-March-Auen stehen große Ruhezonen ftir

eine Neuansiedlung zur Verftigung. Die Populationen in

den Nachbarländern Tschechien, Slowakei, Ungarn und

Deutschland enwickeln sich gut. Es besteht daher

Der Seeadler
lUlerkmale: Der lateinische Artname
.albicilla" bedeutet Weißschwanz. Der weiße,
keilförmige, relativ kurze Stoß kennzeichnet
die erwachsenen Tiere. Als Gleitflieget der
die Thermik auszunutzen weiß, hat er lange,
breite Flügel,.die im Flugbild brettartig aus-
gestreckt sind, wobei die gefingerten Hand-
schwingen besonders auffallen.

begründete Zuversicht, daß einige der gar nicht so selte-

nen Sommer- und \Øintergâst€ zum Bleiben ermuntert

werden können.

Seeadler brüten an der Peripherie von Altholzbeständen

in de¡ Nâhe fisch- und vogelreicher größerer Gewâsser.

Ihre Hauptbeute sind Fische - allen vora¡ Hecht, Dorsch,

Aal und Ba¡sch.'ll'assewögel stehen ebenfalls auf dem

Speisezemel, gelegentlich wird sogar Aas nicht verschmäht.

Zum Problem werden Pflanzenschutzmittel und

Quecksilberverbindungen, die mit der Nahrung aufge-

nommen und im Fettgewebe angereichert werden.

Oftmals ist dadurch die Fortpflanzungsfähigkeit massiv

beeinträchtigt. Imme¡ wieder kommt es zu illegalen

Abschùssen und Giftkc;dereinsatz.

lnsekten und Fische
Unter den bedrohten Tierarten ist auch eine Menge

weniger bekannt: Die Grüne Keiljungfer (Ophiogom-

tt r-
*- S:

phus cecilia), eine G¡oßlibelle, besiedelt Bäche und

Flüsse mit sandigem Untergrund, schneller Strömung

und einer Mindestbreite von drei Metern. Die teilweise

Bewaldung der Ufer ist von Vo¡teil. Sie ist in allen

Bundesländern außer Tirol und Vorarlbe¡g verbreitet.

Die Larve braucht fü¡ ih¡e Entwicklung im Fließgewäs-

ser mehrere Jahre und ist durch Gewässe¡verschmut-

zung, vor allem aber durch unmittelbare Eingriffe wie

Ausbauen und Ausbaggern, betroffen.

Der Hundsfisch (Umbra krameri) galt in Österreich

sett 1975 als ausgestorben, wurde jedoch 1992 im

Mächtig: Seeadler
sind an ihrem großen,

gelben Schnabel
gut zu erkennen.
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Atemnot: Bei
Sauerstoffmangel
schießt der Hundsfisch
zur Wasseroberfläche,
schnappt nach Luft und
preßt sie durch die
Kiemenspalten hinaus.

:il Artensclr¡¡tz
lUacl¡zr¡cht: lm Zuge der Dotation des
Fadenbaches wird ein Artenschutzprogramm
zur Förderung und Erhaltung des Hunds-
fisches in den Donauauen erarbeitet.
Hundsfische sind einfach in Aquarien und
Teichen zu halten, Nachzuchtprogramme für
die Wiedereinbürgerung bzw. Bestandsauf-
stockung werden propagiert.
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Nahrungssuche: Der Schlammpe¡tzger
durchpflügt mit seinem bartelbesetzten Maul das Substrat.

,.+ù

Nationalpark Donauauen wiederentdeckt. Zwischen

Orth und Eckartsau konnre eine autochthone Hunds-

fischpopulacion nachgewiesen werden. De¡ Hundsfisch

bewohnt langsam fließende und stehende Gewässer mir

Schlammböden, Entwässerungsgrâben, Sümpfe und

Hochwassertümpel und war f¡üher im Neusiedler See-

Gebiet und den Donaubegieitgewässern unterhalb von

'ùØien bekannt.

Eine besondere Rarität unter den Fischen ist der

Schlammpeitzger (Misgurnus fossilis). Als Lebensraum

dienen diesem Krautlaicher pflanzenreiche Stillgewäs-

set verlandende Altarme und Übe¡schwemmungs-

flächen von Flüssen. Eingegraben im Bodenschlamm,

in bis zu 70 cm Tiefe, kann der Fisch monacelanges

Austrocknen seines \Øohngewässers {iberleben. Auch an

den bei No¡malwasserstand häufig auftretenden Sauer-

stoffschwund ist de¡ Schlammpeitzger bestens adap-

tiert- Neben den Kiemen kann er über die Haut Saucr-

stoff aus dem 
-W'asser 

aufnehmen und verfügt zusätzlich

noch über die Möglichkeic der Darmatmung. Dazu

steigt der Bodenfisch pfeilgerade an die'!?'asserober-

fläche und schluckt Luft. Diese wird, nachdem ihr im

blurgefäßreichen Endda¡m Sauerstoff entzogen wurde,

sofort wieder unter geräuschvoliem Blubbern ausge-

schieden. In Österreich gibt es nur mehr stabile Popu-

lationen in den flußbegleitenden Auensystemen östlich

von Greifenstein wie z. B. im Nationalpark Donauauen

(Lobau), bei Korneuburg sowie in den Marchauen. Donauauen: Fûr die
österreichische Fisch-
fauna sehr bedeutend.

Seeadler / Insekten / Fische

I
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Uppig: 0as Bodensee-Vergißmeinnicht bildet große Polster.

den Anzen
Die langjährigen Bemühungen im Naturschutz tragen Früchte. Das Uberleben

vieler hängt immer noch an einem seidenen Faden, wenngleich auch

erste Erfolge sichtbar werden.

icht imme¡ sind die Ursachen für den rapiden

Rtickgang von Pflanzenarten hin¡eichend be-

kannt. Die aJleinige fJnterschutzstellung von

Flächen in Form von Narur- und Landschaftsschutz-

gebieten reicht in vielen Fállen nicht aus, um eine

gefährdete Art dauerhaft zu erhalten. Vielmehr sind fü¡

ihre ErhaJtung und Förderung gezielte Pflegeeingriffe

wie z. B. die Aufrechterhaltung traditioneller Bewirt-

schaftungsformen, Mahd oder Beweidung und Renatu-

rierung notwendig. Für den Naturschutz ist Monitoring

(= Dauerbeobachtung) eine wesentliche Grundlage zur

Erstellung ökologischer Leitbilde¡ aber auch zur Kon-

trolle der Zielerreichung.

Tiroler Besonderheit
Die Innsbrucker Küchenschelle (Pulsatilla oenipontana -
oenipontanus = Innsbrucker, innsbruckerisch) war bis um

1900 im Großraum Innsbruck weiwerb¡eitet. Heute ist

sie nu¡ mehr in kleinen Restbeständen arr exponierten

Hängen auf Halbtrockenrasen zu ûnden. Es handelt sich

urn von Menschen durch extensive Bewirtschaftung ge-

schaffenes Kulturla¡d, das in den letztenJahrzehnten zu-

nehmend durch Verbauung, Intensivierung der Landwirt-

schaft und Auflassung der ursprünglichen Bewi¡tschaÊHutweide:
Auch im Seewinkel
wird beweidet.

*WWP*'- ,*,',

Buch der Arten
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Botanische Gìärten
Schätze: Der Hortus Botanicus Vindobo-
nensis wurde 1754 durch Maria Theresia ge-
gründet und beherbergt heute mehr als 9.000
Pflanzenarten. lm Garten wird ein Bereich
der Flora von Osterreich gewidmet, weiters
wird ein Uberblick über das Pflanzenreich
gegeben. Neben einem Nutzpflanzengarten
werden auch verschiedene gefährdete Pflan-
zenarten erfolgreich kultiviert, so einige Ar-
ten der Roten Liste, wobei ein Schwerpunkt
auf die Artengemeinschaften des pannoni-
schen Ostens gelegt wurde.

tungsform an Bedeutung ve¡lor. Die größte Gefahr frir die

licht- und wá¡meliebenden Halbtrocken- und Trockenra-

senbewohner liegt im Zuwachsen der stellenweise lückigen

Rasen durch üppigere IGäuter und Gräser sowie im ,,Über-

wuchert-werden" von Bäumen und St¡äuchern. Im Bo-

ta¡rischen Ga¡ten de¡ Unive¡sität Innsbruck gelang es,

Versuchspflanzen fur eine \Øiede¡ansiedlung zu kultivieren.

Ein erster Auspflanzungsversuch am natürlichen Standort

scheiterte an ungünstigen'Wetterve¡hâltnissen. Ein zweite¡

großer Versuch ist derzeit gerade im Gange.

Nicht vergessen
In letzter Minute vor dem Ausste¡ben gerettet wurde das

Bodensee-Vergißmeinnicht (Myosotis rehsreineri). Zu

Beginn der 80er Jahre war das österreichische Vorkom-

men akut vom Erlöschen bedroht. Durch sofortiges

Handeln von Naturschützern und Behörden entstand

das Narurschutzgebiet ,,Mehrerauer Seeufer". In den

90er Jahren haben die Bestände stark zugenommen und

sich weitgehend e¡holt. Die in den 60er/70er Jahren

du¡ch Überdungung des Bodensees ausgelöste Algenpla-

ge, von der auch die Ufervegetation stark heimgesucht

wu¡de, kommt man durch Kanalisation und die sich

dadurch verbesse¡nde \Øasserqualität bei.
Frühlingsbote: Die

Küchenschelle ist in
vielen Gärten zu finden,
an den Naturstandorten
aber extrem bedroht.

Schachblumenw¡osen
Zwei Populationen de¡ Schachblume (F¡itillaria

meleagris) scheinen in den Naturschutzgebieten im Srem-

ta-l bei Luising (Stidburgenland) und in der Oststeierma¡k

bei Großsteinbach vo¡erst gesichert. Die Hauptgefâhr-

dungsursachen lagen in der Intensivie¡ung von Sumpf-

wiesen, meist in Einklang mit Drainagierungen sowie de-

¡en lJmwândlung in gedüngte Fettwiesen. Die inmitten

einer intensiven Kulturlandschaft gelegenen Schuøgebiete

sind vore¡st zlver voÍ di¡ekter Zerstörung geschttzt, aber

dennoch weiteren Grundwasserabsenkungen und Dünger-

einwehungen aus der Nachba¡schaft ausgesetzt.

Berreidungspro¡ekt
Mahlzeit: Am Hundsheimer Berg sorgt
seit Mitte der 80er Jahre eine Schafherde für
den Erhalt der wertvollen Trockenrasen. 250
Mutterschafe werden in extensiver Weide-
wirtschaft gehalten. Durch Tritt und Verbiß
halten sie die aufkommenden Büsche und
Bäume kurz. Dadurch bleibt ein wertvoller
Rückzugsraum für die pannonischen Step-
penarten erhalten. Ebensolche Schutzmaß-
nahmen werden im Nationalpark Neusiedler
See/Seewi nkel umgesetzt.

Bode n see-Ve rg i f3 rne i n n i c ht u n d Kü c h e n sc h e I I e
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Ausgewählte Artenschutzprojekte stellen die Aktivitäten der Kampag-
nenpartner vor - das gemeinsame Ziel zur Erhaltung der Artenvielfalt

soll zu einer stärkeren Verankerung des Artenschutzes führen.

BMUJF
Das Bundesministerium für
Umwelt, Jugend und Familie
hat seine Artenschutzaktivitä-

O¡

IryWF"

World Wlde Frrnd For tatr¡¡e
Der WWF Österreich setzt das Überleben einiger der faszinierendsten
sich für die Erhaltung aller Lebewesen Osterreichs auf Dauer sichern
heute gefährdeten Tierar- soll, konzipiert. Darunter befinden sich Braun-
ten und für die Wiederan- bär, Bartgeier, Seeadleç Fischotter, Großtrap-
siedelung einiger ausge- pe, Triel, Raubwürger, Habichtskauz, Grüne

ten in Zusammenarbeit mit den verschiede-
nen Bundesländern und den Nationalparkver-
waltungen auf einige wenige, dafür aber be-
sonders repräsentative Arten mit österreich-
weiter Bedeutung konzentriert.
Es ist dies das Wiederansiedlungsprojekt
Bartgeier im Nationalpark Hohe Tauern, wo
1999 die berechtigte Hoffnung auf den ersten
österreichischen Bruterfolg 100 Jahre nach
der Ausrottung besteht.
lm Rahmen des Trappenschutzprogrammes
im niederösterreichischen Marchfeld und im
Burgenland werden durch die Betreuer vor
Ort die brütenden Hennen und die einzelnen
Gelege vor dem Ausmähen geschützt. Für die
kleine österreichische Braunbärpopulation
von ca. 30 ïeren wurde ein Betreuungspro-
gramm eingerichtet, vor allem, um eventuell
auftretende Problembären schnell zu erken-
nen. Für die Erhaltung der stark bedrohten
Flußperlmuschel in Ober- und Niederöster-
reich wurde ebenfalls vor kurzem mit einem
konkreten Artenschutzprogramm begonnen.
lm Nationalpark Donauauen laufen derzeit die
Artenschutzprogramme Sumpfschildkröte und
Hundsfisch.

storbener Arten ein. Für den Erhalt der ge-
fährdeten Arten wurde das Artenschutzpro-
gramm ,,10 Sterne der Schöpfung", welches

lm Mittelpunk des Wie-
ner Arten- und Lebens-
raumschutzprogrammes

Keiljungfer und der Soirnentau. Für diese
Arten setzt sich der VI/WF durch gezielte
Artenschutzprojekte besonders ein.

Wlen

MA22î;

und Pflanzen z. B. in naturnahen Wäldern, an
Waldrändern, auf Trockenrasen oder Feucht-
wiesen, aber auch in lnnenhöfen, Gärten und
Parks. An die 70 Ter- und Fflanzenarten sollen
darüber hinaus gezielt gefördert werden. Das

sind beispielsweise Ziesel, Laubfrosch, Oster-

,$i-t- q-4qqqer (ALSP) stehen Lebensge-
Umwelt meinschaften von ïeren

luzeifalter, Krebsschere oder der Osterreichi-
sche Zwerggeißklee. Erste Projekte wurden in
Kindertagesheimen, Friedhöfen und Sport-
anlagen, für Teiche und Tünipel sowie für
Trockenrasen begonnen. Für Fledermäuse und
die Spatzenzunge wurden Artenschutz-
programme konzi piert. Begleitende Offentl ich-
keitsarbeit wurde mit einer lnformationsbro-
schüre über das ALSP, einem Merkblatt zum
Wildbienenschutz und einem Leitfaden zum
Schutz der Fledermäuse gestartet.

Uferschnepfe:
Ailen, Proiekte und

Aktionen sollen
helfen, das

Bewußtsein zum

Artenschutz
zu stä¡ken.
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Salzburg
Das Wengermoor ist mit

'Filt ¿ns¿r Lant! rund300haeinesdergröß-
ten und wertvollsten Moorgebiete des Salz-
burger Flachgaus. Ein vielfältiges Mosaik aus
Hochmoorflächen, ausgedehnten Naß- und
Streuwiesen, Bruchwäldern und Bachläufen
ermöglicht selten gewordenen Tier- und
Pflanzenarten wie dem Eisvogel, Neuntöter,
Brachvogel und Sonnentau das Uberleben. ln
Kooperation mit den örtlichen Grundeigentü-
mern, Gemeinden und dem Wasserverband
Wallersee soll in diesem Natura 2000 Gebiet
eine Revitalisierung des Hochmoorkomplexes,
eine Sanierung des Grundwasserhaushaltes
und die Renaturierung des Wengerbaches
durchgeführt werden.

Oberösterreich
Nachdem sich die Fischotterbe-
stände im Norden Oberöster-
reichs in den letzten Jahren er-
holt haben, werden zunehmend

massive Klagen seitens der Fischerei laut. Die
Naturschutzabteilung der OO Landesregie-
rung will nun diesen brisanten Konflikt ent-
schärfen und bringt eine Broschüre heraus, in
der kursierende Vorurteile sachlich widerlegt
und Maßnahmen zur Prävention von Otter-
schäden vorgestellt werden. Demgegenüber
ist die Verbreitungssituation des Otters süd-
lich der Donau fast unbekannt. Diese bedeu-
tende Wissenslücke soll noch dieses Jahr
durch eine Kartierung geschlossen werden.

Burgenlan.l
Der starke Rückgang der mittel- und
osteuropäischen ïrappenpopu lati-
on, bedingt durch die Anderung der
Landnutzung in den trockenen

Wiesen und Steppen, erfordert erhebliche
Anstrengungen, will man diesen ,,Wappen-
vogel" der Steppe erhalten. Die burgenlän-
dischen Bemühungen zum Trappenschutz
begannen bereits Mitte der 80er Jahre, das
derzeit laufende Programm enthält die
Beobachtung der Bestandsentwicklung und
die Abschätzu ng i h rer Gefäh rdungspotentiale.
Durch Förderung von Okowertflächen ver-
sucht man, die nötige Landschaftsstruktur
und Nahrungsgrundlage für diese Tiere zu

erhalten bzw. neu zu schaffen.

Nie¡lerösterreiclr
Seit 1995 9¡bt es in Niederösterreich
ein Artenschutzprogramm, das über
den NO Landschaftsfonds mit insge-
samt 19,7 Mio Schilling gefördert
wurde. lm Mittelpunkt der Bemühungen steht
der Schutz von Braunbär, Fischotter und
Großtrappe, aber auch für zahlreiche andere
Arten wurden Schutzprogramme begonnen
(2. B. Triel, Steinkauz, Raubwürgeç Wachtel-
könig, Birkhuhn, Dohle. Brachvogel, Perlmu-
schel und Urzeitkrebse).
Bisher sind für folgende Gruppen landesweite
Rote Listen erschienen: Vögel, Libellen,
Heuschrecken und Fangschrecken, Lurche
und Kriechtiere, Fische und Neunaugen.
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I nternationale l(onrrentionen
Ubereinkommen über die biologische Vielfalt
Convention on Biological Diversity
(auch: CBD oder Biodiv Abkommen);
www.biodiv.org -

CITES: Convent¡on on lnternational Trade in

Endangered Species of Wild Fauna and Flora

Ubereinkommen über den internationalen Handel mit
gefährdeten Arten freilebender Tiere und Pflanzen

(auch: Washingtoner Artenschutzübereinkommen);

www.wc m c. o rg. u k: 80/CITES/e n g I i s h/i n d ex. htm I

Artenschutzrnaß3nah rr¡en in der österreich iscfren Strategie zr¡t
lrrnsetzung des Übereinkorr¡rnens ül¡er ¡lie biotogische V¡etfalt

{Bundesministerium für Umwelt, Jugend und Familie, 19981

D Forcierung artenschutzspezifischer Forschung und Datenerhebung
) Verbesserung des lnformationsaustausches zwischen Wissenschaft,

Behörden, NGOs sowie politischen Entscheidungspersonen
) Beschleunigte Durchführung - erforderlichenfalls grenztibergreifender -

Artenschutzprojekte für gefährdete Arten, z. B. im Rahmen von Arten-
schutzprogram men

) Okologisierung der Fischereigesetze unter besonderer Berücksichtigung
des Artenschutzes

) Ständige Aktualisierung und regionale Detaillierung der ,,Roten Listen
bedrohter Ter- u nd Pflanzenarten " (einschließlich regionalspezifischer
Nutzpflanzensorten und Haustierrassen )

) Verbesserung der finanziellen und personellen Ausstattung der mit Artenschutz
befaßten Stellen

) Prüfung des Beitritts zur Bonner Konvention und ihren Abkommen

Erklärr¡ng rrrrn Fachar¡sdrücken ¡¡n¡l Al¡kürzungen

Ubereinkommen über die Erhaltung der europäischen

wildlebenden Pflanzen und ïere und ihrer Lebensräume
(auch: Berner Konvention);

www.coe.f r/en g/l egaltxt/1 04e. htm

www.ecnc. n l/doc/eu rope/legislat/bern konv. htm I

@

Mffi

CMS: Convention on Migratory Species

Ubereinkommen zum Schutz wandernder ïierarten
(auch: Bonner Konvention);
www.wcmc.org. u Ucms

*** *
*

N ON

Amphibien: Lurche
autochthon: ursprünglich vorkommende

heimische Arten
Bgld.: Burgenland
Biodiversität: Variabilität unter lebenden

Organismen jeglicher Herkunft, darunter unter
anderem Land-, Meeres- und sonstige aqua-
tische Okosysteme und die ökologischen Kom-
plexe, zu denen sie gehören; dies umfaßt die
Vielfalt innerhalb der Arten. zwischen den Arten
und die Vielfalt der Okosysteme (nach dem
Ubereinkommen über die biologische Vielfalt)

endemisch: ,Art, die nur in einem bestimmten
engumgrenzten Verbreitungsgebiet vorkommt

Eutrophierung: Uberdüngung
FFH: Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie
IUCN: lnternational Union for Conservation of

Nature and Natural Ressources,

,,Welt-Natu rschutz-Union", Kategorien der
Roten Liste: 1 vom Aussterben bedroht,
2 stark gefährdet, 3 gefährdet

NÖ: Niederösterreich
Oö: Oberösterreich
Reptilien: Kriechtiere
Sbg.: Salzburg
Stmk.: Steiermark

Relevante EU-Richtlinien zum Schutz
europaweit bedeutender Arten:

79/409/EWG über die Erhaltung der wildleben-
den Vogelarten (,,Vogelschutz-Richtlinie" )

92l43|EWG zur Erhaltung der natürlichen
Lebensräume sowie der wildlebenden Tiere
und Pflanzen (,,Fauna-Flora-Habitat oder FFH-

Richtlin ie" )

I

Ir
I

f

*

R c

Ubereinkommen über Feuchtgebiete,
insbesondere als Lebensraum für
Wasser- und Watvögel, von
internationaler Bedeutung
(auch: RAMSAR Konvention);
www.ramsar.org

©Umweltverband WWF Österreich; download unter www.zobodat.at



O.r¡ellenangabe ¡¡n¡l
rnreiterfüh ren¡le Literatr¡ r

ADLERW:, OSIøALD K., FISCHER R.
(1994): Exku¡sionsÛora von Öst.rreich.
Verlag Eugen Ulme¡ Stuttgart und
'Slien.

BfN (= Bot¿.samt für Naturschutz)
(1996): Hrsg., Daten zur Narur.
Bonn.

BMUJF (1998): Osterreichische Strategie

zur Umsetzung des Übereinkommens
über die biologische Vielfalt Bundes-

ministerium fü¡ Umwelt, Jugend und
Familie, Band 31, 'S7ien.

CABEI.A .4'., TIEDEMANN F. (T985):

A¡las der Amphibien und Reptilien
Österreichs (Stand 1984) Verlag
Ferdinand Berger Söhnc, Wien/Ho¡n.

CORSI F., SINIBAIDI I., BOITANI L.
(1998): Large Ca¡nivores conservarion

areas in Europe: a summary of rhe Final
Report. IEA, Roma.

DVORAK M., RANNERA., BERG H.-
M. (f993): Atlas der Brutvögcl Ösrer-

reichs. Ergebnisse der Bruwogelkartie-
rung 1981 - 85 der Öste¡reichischen
Gesellschaft ftr Vogelkunde. Umweh-
bundesamt 1Vien.

EEA, (= Europem Environment Agenry)
(1998): Europe's Environment: Thc
Second Assessment, Luxembourg.

Europem Commission (1998): Fi¡sr Re-

port on the implementation of the Con-
vention on Biological Diversiry by the

European Communiry Luxembourg.

GAMAUFA. (1991); Greifuögel in Ösrer-

reich. Bestand - Bedrohung - Gesetz.

Umweltbundesamr Monographien,
Band 29,'llien.

GEPP J. (1991)' Gefährdete Vielfalt. In:
Karzmann 1W., H. Sch¡om; Hrsg.,
Umweltrcporr Osrerreich Kremayr &
Scheriau, \Øien

KAULE G. (199f): Arren- und Biotop-
schutz, 2. Auflage Verlag Eugen Ulmer,
Stuttgart.

KATZMANN\ø., SCHROM H. (1991):

Hrsg., Umweltreport Ösrerreich. Verlag

Kremayr E¿ Scheriau, rVien

KOSSLER tW. B. (f 996): Es arre¡ aus.

Crüne Rcihe des Bundesminisrcriums
für Umwelr, Band 8.

MUCINA L., GRABHERR G., ELL.
MAUER T. (1993): Die Pflanzenge-

sellschaften Österreichs. Gustav Fischer

Verlag, Jena.

NIEBUHR K. (1997\ Der Barrgeier in
den A1pen. Bartgeierstiftung, lüØien.

SPINDLER T. (1995): Fischfauna in
Österreich. Ökologie - Gefâhrdung -
Bioindikation - Fischerei - Geseczge-

bung. Umweltbundesanr Monogra-
phie, Band 53,'Slien

TIEFENBACH M. (f998): Naturschutz
in Osterreich. UBA. Monographie ,

Band 91, \Øien

UBA (1993): siehe DVORAK et al. (1993)

UBA (1998): siehe TIEFENBACH (1 998)

WILSON E. O. (1995): De¡ \íert der

Vielfalt. Die Bedrohung des Arten-
reichrums und das Überleben des Men-
schen. Piper Verlag, Mtinchen/ Zürich.

ZEDROSSER .4.., GERSTL N. (1999):
\Wõlfe - Heimkeh¡er in unsere Alpen.
Broschùre, 20 S., \f-$lF, \ù/ien.

Rote Listen:

lnternational:
Nur durch
Zusammenarbeit
über nationale
Grenzen hinweg hat
der Artenschutz
wirklich eine Chance.

BERG H..M., ZUNA-KR-{TKY T.
(1997): Rote Listen ausgewählter Tier-

gruppen Niederösrerreichs - Heu-

schrecken und Fangschrecken (lnsecta:

Saltatoria, Mantodea), 1. Fassung 1995,

NÖ Landesregierung, Abteilung Natur-
schutz, St. Pölten.

BERG H.-M. (1997): Rore Lisren ausge-

wählter Tiergruppen Niederösterreichs -
Vögel (Aves), l. Fassung 1995, NÖ Lan-

desregierung, Abteilung Narurschurz,

St. Pölten.

Blf,l3 J. (1994): Hrsg., Rote Listen der

geFãhrdeten Tiere und Pflanzen in de¡

Bundesrepublik Deurschland. Kilda

Verlag, Greven.

EMBACHER G. (1996): Rote Liste der

Großschmetterlinge Sdzburgs. 3., neu be-

ub. Aufl., Amt der Salzburger Landesre-

gierung, Referar 13102, Naturschutz-

beitr?ige, Salzburg.

GEPP J. (1994): Hrsg., Rote Listen ge-

fährdeter Tiere Ösrerreichs. Grùne Reihe

des Bundesministeriums für Umwelt,

Jugend und Familie, Band 2, Graz.

HERZIG A. (1997)z Hrsg., Rote Lisre

Burgenland. BFB-Bericht 87, Illmi¿.

JEDICKE E. (1997)t Hrsg., Die Roren

Listen. Verlag Eugen Ulme¡ Srutrgart.

NIKLFELD H. (1998/99): Hrsg., Rore

Listen gefährderer Pflanzen Ösrerreichs.

Grüne Reihe des Bundesministeriums Íìir
Umwelr, Band l0 (im Druck), Verlag

Austria Medienservice, Grz.

RAAB R, CTMAIA E. (1997): Rote

Listen ausgewählter Tergruppen Nie-

der<jsterreicbs - Libellen (Insecta: Odo-

nata), l. Fassung 1995. NÖ Landesregie-

rung, Abreilung Narurschurz, St. Põlten.

TÜRK R (1996): Rote Lisre der Flechten

Salzburgs. Amt de¡ Salzburger Landes-

regierung, Referat l3102, Naturschutz-

beirräge, Salzburg.

WITTI\,ÍANN H., PII-SL P., NOVOTNY

G. (1996)¡ Rote Liste gefährdeter Farn-

und Blütenpflanzen des Bundeslandes

Salzburg. 5., neu bea¡b. AuÉI., Amt der

Salzburger Landesregierung, Referat

I 3/02, Naturschutzbeiträge, Salzburg.

ZIMMERMANN À, KNIELY G., MEL.

ZER H., MAURERW., HOLLRIEGL

R. (f989): Atlas gefährderer Farn- und

Blütenpflanzen der Steiermark. Steier-

märkisches Landesmuseum, Inst. f. Um-

weIrwissenschaften und Natu¡schurz der

Osrerreichischen Akademie der tùØissèn-

schaften, Grz.

s
E

O
õ

©Umweltverband WWF Österreich; download unter www.zobodat.at



l(ontakta¡l ressen : Natr¡rschr¡tzbehör¡len

Amt der \Øiene¡
Landesregierung

MA 22 Umweltschutz;

Ebendorferstraße 4; A-1082 Wien

Amt der Niederösterreichischen

Landesregierung

Abt. RU 5;

Landhausplatz 1; A-3109 St. Pölten

Amt der Burgenländischen
Landesregierung

Abt. 4 Natur- und Landschaftsschutz;

Landhaus; Freiheitsplatz 1;

A-7000 Eisenstadt

Amt cler Oberösterreichischen

l-andesregierung

Abteil ung Naturschutz;

Promenade 33; A-4020 Linz

Amt der Salzburger

Landesregierung

Abt.13 Naturschutz;

Postfach 527; A-5010 Salzburg

Amt der Steiermärkischen

Landesregierung

Rechtsabteilung 6 Natu rschutz;

Karmeliterplatz 2; A-8O11 Graz

Amt der Tiroler
Landesregierung

Abtei lung U mweltschutz;
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Amt der Kärntner
Landesregierung

Abt. 15 Umweltschutz;
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Amt der Vorarlberger
Lanclesregierung

Abt. lVe Umweltschutz;

Landhaus; A-6901 Bregenz
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Erraturrt Burh der Arten
Seite 7

Artenzahl vrreltvrreit

lnsekten

Bakterien

0uelle: E 0 Wilson, 1995

Artenzaht österreiclrs

lnsekten

rne und Blüten-
anzen 2 950

Ouelle: UBA, 1998

Bekannte Arten: Die Aussagen über
die Artenzahlen orientieren sich natürlich am
Kenntnisstand der Wissenschaft. Uber zahlrei-
che Arten wissen wir noch zuwenig. Weltweit
ist aber klar, daß lnsekten und Blütenpflanzen
einen Großteil der Vielfalt ausmachen; sie
sind ja auch über symbiotische Beziehungen
miteinander verbunden oder aufeinander an-
gewiesen. Für Osterreich gehen Schätzungen
der Wirbellosen sogar bis zu 45.000 Arten.
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